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 Buchbeschreibung:


 „Wenn die Grenze zwischen den Welten dünner wird, wird sich vereinen, was niemals hätte getrennt werden dürfen. Hass vermehrt sich in der Dunkelheit. Siegel brechen, sind niemals für die Ewigkeit gedacht. Was nicht hätte verbannt werden dürfen, wird zurückkehren.“


  


 Baghira, eine neugierige Hauskatze vom Land und Kontaktperson für die Katzenagenten, den Hütern des Kulturerbes der Vorzeit, kann mit diesen geheimnisvollen Worten einer nur bedingt zurechnungsfähigen Kollegin wenig anfangen.


 Aber pflichtbewusst wartet sie auf einen Kontakt aus dem Jenseits, um besagte Aussage weiterzuleiten und ihren Auftrag abzuschließen.


 Doch hinter jenen Worten muss mehr stecken. Nachdem Baghira nur knapp einem Angriff aus dem Nebel entkommen ist, steht sie kurz darauf vor Hatschepsut, der Anführerin der Katzenagenten. Die Entscheidung ist gefallen: Baghira soll zur vollwertigen Agentin ausgebildet werden – und zwar schnell, denn ihre Gegenspieler holen bereits zum nächsten Schlag aus ...
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 Jessica Hilbert wurde 1987 in Norddeutschland geboren, hat dort erfolgreich Chemie studiert und nach der Doktorarbeit begonnen auch "nicht wissenschaftliche" Texte zu schreiben. Nun ist sie von der fleißigen Leserin auf die andere Seite gewechselt.
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  Treffen bei Nacht und Nebel sowie ein Auftrag


 Es war dunkel geworden und der Mond schien auf den aufkommenden Bodennebel, der über die verwilderten Wiesen auf den Garten zukroch. Schon bald umspielte er die Füße des alten knorrigen Eichenbaumstumpfes, auf dem eine schwarze Katze mit weißen Pfoten ihre Umgebung aufmerksam beobachtete. Ihre bernsteingelben Augen schienen vor Vorfreude aufzuleuchten.


 Baghira mochte diese Zeit und sie liebte diesen leichten Bodennebel: Zum einen verdeckte der Nebel ihre schneeweißen Pfoten und reichte bis zu ihrem weißen Bauch, sodass sie mit ihrem ansonsten nachtschwarzen Fell besser mit der Dunkelheit verschmelzen konnte. Zum anderen bedeutete dieser leichte Nebel, dass sich Besuch aus der anderen Welt ankündigte.


 Nach einem kurzen prüfenden Blick über den Garten und damit ihr unmittelbares Revier, sprang sie von ihrem Ausguck. Geschwind huschte sie über die Rasenfläche, tänzelte über die Blumenrabatte und das frisch ausgesäte Gemüsebeet und schlängelte sich durch die junge Buchenhecke. Dahinter balancierte sie über den Stamm einer windschief gewachsenen Birke über einen kleinen Graben und tauchte unter dem altersschwachen Weidezaun hindurch. Der Graben führte zwar schon lange kein Wasser mehr, aber es ging ums Prinzip: Eine Katze macht sich die Pfoten nicht nass – Punkt.


 Schließlich durchstreifte sie die verwilderten Weidewiesen und suchte nach Anzeichen, dass er sie diese Nacht wieder besuchen kommen würde. Seitdem er in die andere Welt gewechselt war, war er regelmäßig vorbeigekommen. Aber nun war einige Zeit vergangen.


 »Fuchur, wo bleibst du?«, murmelte Baghira vor sich hin. Sie wurde langsam ungeduldig. Vor allem da sie Informationen hatte, die ihn sicherlich brennend interessieren würden. Sie wollte ihm unbedingt von dem Foto erzählen, das sie beim Stöbern auf dem Dachboden gefunden hatte.


 Aber außer dem dichter werdenden Nebel gab es keine weiteren Anzeichen für einen Besuch – weder aus dieser noch aus der anderen Welt. Nur eine unvorsichtige Maus ließ sich blicken, die als abendlicher Snack genau richtig kam.


 Gerade als Baghira ihren Fang genüsslich verspeiste, bemerkte sie auf einmal eine Veränderung im Nebel um sich herum: Die Nebelfäden zogen sich zusammen, türmten sich auf und nahmen immer mehr die Form einer Katze an.


 »Du kommst spät«, sagte Baghira kauend zu dem Besucher, ohne genauer hinzuschauen.


 »Sei froh, dass überhaupt jemand kommt«, lautete die nicht gerade freundliche Antwort. 


 Der Tonfall ließ zudem darauf schließen, dass diese Katze sich mindestens hundert Dinge vorstellen konnte, die sie lieber tun würde, als Baghira einen Besuch abzustatten.


 »Und meine Güte – bist du eigentlich immer nur am Fressen?! Dass du dir das bei deiner Figur überhaupt erlauben kannst!«


 Baghira schluckte die Reste der Maus und eine unhöfliche Antwort hinunter.


 ›Na toll!‹, dachte sie leicht angefressen. ›Womit hab ich verdient, dass ausgerechnet Miss Mauzi vorbeischauen muss?!‹


 Mit zusammengebissenen Zähnen musterte sie die nun deutlich zu sehende schlanke Katze mit dem einzigartigen Muster aus Schildpatt- und Tigerzeichnung neben ihr. Sie musste sich wirklich beherrschen, um die andere Katze nicht anzufahren. So sehr ihr die Anwesenheit von Miss Mauzi auch missfiel, so versprach sie doch ein bisschen Aufregung für diese Nacht, wenn nicht sogar die nächsten Tage.


 »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Baghira betont freundlich, nachdem sie ihren ersten Groll überwunden hatte. Wohl wissend, dass es nicht Miss Mauzis Einfall gewesen war sie zu besuchen. Diese Katze hielt sich bevorzugt in der anderen Welt auf und kam in der Regel nur auf direkte Anweisung von oberster Stelle.


 Miss Mauzi seufzte: »Die Orakel hatten Visionen und einiges davon scheint unsere Anführerin beunruhigt zu haben.«


 Baghira stutzte. Zwar hatte sie die Anführerin der Katzenagenten, Hatschepsut, bisher nicht persönlich kennengelernt, aber was sie vom Hörensagen mitbekommen hatte, war, dass die beiden Wörter Anführerin und beunruhigt ganz bestimmt nicht im selben Satz auftauchten.


 »Und wie kann ich da jetzt helfen?« Baghira sah Miss Mauzi verwundert an.


 »In deinem Gebiet wohnt auch jemand, der regelmäßig von Visionen heimgesucht wird. Statte dieser Katze einen Besuch ab und hör dir an, was sie zu dem Thema zu sagen hat«, antwortete Miss Mauzi und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


 »Du redest doch nicht etwa von Morathi?!«, stieß Baghira ungläubig hervor. »Himmel noch mal, es ist schon an guten Tagen nicht einfach auch nur einen vernünftigen Satz aus ihr herauszubekommen!«


 Miss Mauzi grinste noch breiter: »Die Anweisung lautet: Alle Orakel sind zu befragen! Und Morathi ist jetzt deine Aufgabe. Du hast bis morgen Abend Zeit. Viel Erfolg!«


 Kaum gesagt, machte Miss Mauzi auch schon wieder Anstalten sich aufzulösen.


 »Moment!«, rief Baghira. »Nicht so schnell!«


 Miss Mauzi verharrte in ihrer halbtransparenten Form.


 »Worum geht es in diesen Visionen? Wie soll ich Morathi befragen, wenn ich nicht einmal weiß, worum es geht?!«, empörte sich Baghira.


 Miss Mauzi zögerte kurz und kam tatsächlich wieder zurück. »Wir reden hier von Morathi. Wenn du schon weißt, worum es geht, beeinflusst du mit Sicherheit ihre Aussage. Deswegen darf ich dir leider noch nichts sagen.« Sie zuckte mit den Schultern, schien diesen Umstand aber nicht wirklich zu bedauern. »Sonst noch Fragen?«


 ›Ja‹, dachte Baghira, biss sich allerdings auf die Zunge und schüttelte den Kopf. Weitere Informationen würde die andere Katze doch nicht herausrücken. Außerdem wollte sie ihr nicht unbedingt auf die Nase binden, dass sie viel lieber mit Fuchur gesprochen hätte. Aber vielleicht würde er morgen kommen. Denn, dass Miss Mauzi an zwei aufeinanderfolgenden Nächten in diese Welt kommen würde … nein, das war dann doch zu unwahrscheinlich.


  


 Nachdem die Besucherin verschwunden war, zog Baghira sich wieder auf ihren Platz auf den alten knorrigen Baumstumpf zurück.


 »Soso«, murmelte sie. »Die Orakel haben Visionen.«


 Das war grundsätzlich nichts Besonderes, es waren schließlich Orakel. Es war allerdings erstaunlich, dass sich die erfahrene Hatschepsut davon beunruhigen ließ.


 »Ich würde zu gerne wissen, was diesmal so ungewöhnlich ist«, murmelte Baghira vor sich hin.


  


 Am nächsten Morgen wollte Baghira zunächst nichts anderes, als in Ruhe frühstücken. Was sich allerdings mit einer neugierigen Katzenmitbewohnerin als ein Ding der Unmöglichkeit herausstellte. 


 »Nun erzähl schon!«, drängelte Susi. »Du warst schließlich die ganze Nacht weg. Also muss er da gewesen sein!«


 Während sie weiter fragte, hüpfte die kleinere Katze ununterbrochen um Baghira herum. »Was hat er gesagt? Hat er nach mir gefragt? Was hat er zu dem Foto gesagt, das wir gefunden haben? Was …?« 


 »Er war nicht da«, fiel ihr Baghira ins Wort. »Stattdessen hat sich Miss Mauzi hierher bequemt.«


 Diese neue Information unterbrach den Fragenhagel ihrer Ziehschwester allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde.


 »Was? Warum? Was ist passiert? Die kommt doch nur, wenn …? Was hat das zu bedeuten? Was sollen wir machen? Was …?«, ging es daher ununterbrochen weiter. 


 »Wir sollen Morathi aufsuchen«, sagte Baghira nur. Immer noch bemüht das Gespräch so knapp wie möglich zu halten, um die Hauptaufmerksamkeit ihrem Frühstück zu widmen – vergebens.


 »Was? Morathi? Wieso?« 


 Baghira seufzte. »Die Orakel haben Visionen. Hatschepsut ist deswegen beunruhigt. Wir sollen Morathi befragen. Worum es geht, wurde mir nicht gesagt.«


 Bevor Susi zu einem neuen Fragensturm ansetzen konnte, fügte sie hinzu: »Und ich schwör dir, wenn du mich jetzt nicht in Ruhe frühstücken lässt, vergesse ich mich!« 


 Daraufhin klappte Susi ihren Mund wieder zu, verzog sich beleidigt aufs Sofa und fing an ihr samtschwarzes Fell ausgiebig zu putzen.


 Baghira ließ sich hingegen nach der ersten Portion Katzenfutter noch eine zweite geben, erbettelte sich ein zusätzliches Schüsselchen Milch und ein paar Extrastreicheleinheiten vom Frauchen. Erst danach begab sie sich zu Susi aufs Sofa, um sich ebenfalls ausgiebig zu putzen.


 Als Baghira merkte, dass ihre Schwester von beleidigt wieder zu hibbelig wechselte, berichtete sie ihr endlich ausführlich von den Ereignissen der letzten Nacht.


  


 »Also«, fasste sie zusammen, »statt Fuchur ist, wie gesagt, Miss Mauzi mit einer wirklich miserablen Laune aufgetaucht. Unser Auftrag lautet nun: Morathi befragen!« 


 Susi kicherte. Sie konnte sich die Laune von Miss Mauzi nur zu gut vorstellen. Erst recht, wenn sie Anweisungen zu befolgen hatte, die ihr gänzlich gegen den Strich liefen. Wie zum Beispiel einer von ihnen einen Besuch abzustatten.


 Aber was Susi betraf, beruhte diese Antipathie auf Gegenseitigkeit. Es gab nun einmal Katzen, die sich vom ersten Augenblick an nicht riechen können.


 »Was meinst du? Warum musste ausgerechnet sie kommen?«, überlegte Susi. »Normalerweise ist doch Fuchur unser Ansprechpartner. Falls er nicht kann, wird doch in der Regel sein Mentor, Der Stille, geschickt.«


 »Tja«, erwiderte Baghira, »das kann eigentlich nur bedeuten, dass beide einen anderen Auftrag hatten oder …«


 »… dass Fuchur wieder Blödsinn angestellt hat und Hatschepsut diesmal endgültig der Geduldsfaden gerissen ist«, ergänzte Susi. 


 »Wobei Letzteres sogar wahrscheinlicher ist«, räumte Baghira ein. »Vor allem da Miss Mauzi gesagt hat, dass Hatschepsut besorgt ist. Ich wüsste zu gern, worum es geht …«


 »Hast du denn gar nichts erfahren?«


 »Nur, dass es dringend ist. Die Informationen sollen schon diesen Abend weitergereicht werden.«


 »Wenn es so dringend ist, warum wurde Miss Mauzi nicht direkt zu Morathi geschickt?«


 Auf diese Frage ihrer Schwester musste Baghira laut loslachen, woraufhin Susi sie leicht beleidigt anschaute.


 Immer noch kichernd meinte Baghira nur: »Miss Mauzi und Morathi: Da prallen zwei Welten aufeinander!«


 Bei der Vorstellung, wie die leicht reizbare und nicht für ihre Geduld bekannte Miss Mauzi auf die quirlige Morathi treffen würde, musste auch Susi kichern. Vor allem da Morathi selten in zusammenhängenden Sätzen sprach und oft nicht einmal verstand, worum es eigentlich ging. 


 Witzig war die Vorstellung schon, auch wenn der Grund für Morathis seltsames Verhalten ganz und gar nicht zum Lachen war: Sie war bei einer Drogenrazzia in der Wohnung eines Abhängigen gefunden worden. Es stellte sich schnell heraus, dass auch die Katze eindeutig zu viele berauschende Substanzen abbekommen hatte. Mit der Zeit hatte sich ihr Zustand gebessert, aber jeder Tag war anders. Man konnte vorher nie wissen, in welchem Zustand man Morathi antreffen würde. In der Regel irgendwo zwischen Genie und Wahnsinn. Auf jeden Fall musste man sich für ein Gespräch mit ihr sehr viel Zeit nehmen.


 »Aufschieben bringt nichts«, seufzte Baghira und sprang vom Sofa. »Bringen wir den Besuch hinter uns. Vielleicht hat sie heute einen ihrer besseren Tage.«


 »Wie? Jetzt sofort? Aber ich bin noch gar nicht mit meiner Fellpflege fertig und außerdem muss ich dem Frauchen beim Mail-Tippen Gesellschaft leisten. Und was ist mit dem Rundgang durch den Garten?« 


 Baghira runzelte die Stirn. »Ich dachte, dein makelloses Fell hast du geputzt, als ich gefrühstückt habe. Das Frauchen hat seine Mails bereits kontrolliert und den ersten Rundgang hab ich schon erledigt. Der zweite kann auch später erfolgen.« 


 »Ja, mhm … aber … ähm … kannst du das mit Morathi nicht alleine machen? Ich … mhm … bin hier wirklich beschäftigt …«, druckste Susi herum.


 Leicht verärgert wollte Baghira gerade zu einer Antwort ansetzen, als ihr der Grund für Susis Verhalten dämmerte.


 Amüsiert schüttelte sie den Kopf. »Kann es sein, dass du vielleicht aus einem bestimmten Grund den Garten nicht verlassen möchtest? Und hat dieser Grund vielleicht vier Pfoten und einen roten Pelz?«


 Susi erwiderte nichts, sondern fing an, sich verlegen das Fell zu putzen.


 »Ich hab’s gewusst! Du hast dich in den feschen roten Kater verguckt, der in den letzten Tagen ums Haus geschlichen ist!«, neckte Baghira sie.


 »Gar nicht wahr …«, murmelte Susi, putzte sich aber nur noch heftiger.


 Baghira hingegen schlüpfte durch die offene Terrassentür und machte sich auf den Weg zu Morathi.


  


 Morathis Wohnort lag einen knappen Kilometer entfernt im gleichen Ort. Am sichersten war der Weg über die Wiesen. Den Bahnschienen folgend mit einem großen Bogen um den alten Bauernhof und schließlich entlang des Fahrradweges bis zum Wald, an den das Dorf grenzte.


 Gerade als Baghira ihren Garten verlassen hatte, um mit großen Sätzen über die Wiese zu springen, wurde sie von der Seite angesprochen.


 »Hallo Baghira! Schönes Wetter heute, nicht wahr? Hast du schon was Besonderes vor? Kann ich dich begleiten?« 


 Baghira überlegte kurz, ob sie den Fragesteller einfach ignorieren sollte. Sie wusste allerdings genau, dass der sie bei nächster Gelegenheit wieder anquatschen würde. Also blieb sie seufzend stehen und drehte sich zu dem kleinen, stämmigen braunschwarzen Kater um.


 »Baumann, was immer du willst, die Antwort lautet: Nein! Ich dachte, wir hätten uns geeinigt: Du bleibst auf deiner Seite der Hecke und hörst auf uns auf den Wecker zu gehen!«


 Der Kater schien sich davon nicht sonderlich beeindrucken oder beleidigen zu lassen und fuhr im Plauderton fort: »Tja, dann halt nicht. Aber ich dachte, fragen kann man ja mal. Ach, übrigens hat eine von euch ihr Frühstück nicht aufgefressen? Meinst du, ich kann euer Frauchen nach einer Portion fragen?«


 »Untersteh dich!«, fauchte Baghira. »Du hast deinen eigenen Dosenöffner!«


 »Reg dich ab«, lautete ruhig die Antwort des Katers. »War doch nur eine Frage, kein Grund so auf die Palme zu gehen. Mein Herrchen ist die nächsten paar Tage nicht da, also füttert mich dein Frauchen eh. Da kann ich ihr doch den Weg ersparen und gleich rüber laufen, findest du nicht?«


 »Nein! Ich dachte, wir hätten geklärt, wo die Grenze zwischen den Grundstücken ist und dass du auf unserer Seite nichts verloren hast!«


 »Jaja, schon gut. Wie gesagt, kein Grund sich gleich so aufzuregen«, versuchte Baumann zu beschwichtigen. 


 Baghira seufzte. Irgendwo tat ihr der Kater nun doch leid, auch wenn er ihr mit seiner Art mitunter ganz schön auf die Nerven ging.


 Der Kater war die ersten zwei Jahre seines Lebens auf einem Werksgelände aufgewachsen und dort eigentlich nur der Prügelknabe gewesen. Sein jetziges Herrchen hatte ihn von dort weggeholt, als er wieder besonders stark von den älteren und größeren Katern verdroschen worden war. Diese ersten zwei Jahre seines Lebens hatten aber ihre Spuren hinterlassen.


 Zudem hatte Baghira den Verdacht, dass Baumann kurzsichtig war. Er traute sich daher nur in Gesellschaft von seinem Grundstück. Kein Wunder, dass ihm ständig langweilig war.


 Da kam Baghira die Idee, wie sie mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte. Erstens: Baumann beschäftigen. Zweitens: Susi freie Bahn verschaffen, falls der rote Kater auftauchen sollte (ein neugieriger und gelangweilter Baumann würde ihr bestimmt nicht in den Plan passen). Und drittens: Den Besuch bei Morathi nicht alleine machen zu müssen.


 »Sag mal, hast du nicht Lust, mich bei meinem Auftrag zu begleiten?«, fragte sie daher versöhnlich. 


 »Auftrag?« Baumann war sofort interessiert. 


 »Ja, Morathi soll ein Besuch abgestattet werden. Also, falls du möchtest …«, ließ Baghira den Satz offen. 


 »Ja, klar! Bin dabei! Bitte, bitte, nimm mich mit!«, bettelte Baumann begeistert.


 Und so machten sie sich zu zweit auf den Weg.


  


 ›Baumann tut es sicherlich gut ein bisschen rauszukommen‹, dachte Baghira. ›Aber ob meine Nerven das durchhalten?‹


 Baumann benahm sich wie ein kleines Kätzchen: Mal lief er ein paar Schritte voraus, dann blieb er stehen und fiel wieder zurück. Er machte einen Schwenk nach links, hüpfte nach rechts …


 Baghira seufzte und schaute sehnsüchtig Richtung Bahngleise. Das würde länger dauern, als gedacht. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Wiese überquert.


 »HEY, kannst du Tollpatsch nicht aufpassen, wo du hinläufst?!«, tönte es auf einmal über die Wiese. 


 Alarmiert sah Baghira zurück. Baumann lag platt gedrückt auf dem Boden, vor ihm hatte sich ein Hase bedrohlich aufgebaut.


 Vermutlich war Baumann in seiner Kurzsichtigkeit über den Hasen gestolpert. Normalerweise gaben diese Tiere vorher Fersengeld, aber bei diesem Kandidaten handelte es sich offenbar um ein sehr angriffslustiges Männchen.


 Baghira seufzte noch einmal und lief zurück, um zu verhindern, dass Baumann eine Tracht Prügel kassierte.


 »Such dir jemanden in deiner Kragenweite oder noch besser von deiner Art, wenn du dich schon prügeln musst!«, grollte Baghira den Hasen an. 


 »Misch dich nicht ein! Dieser Tollpatsch ist schließlich auf mich draufgelatscht.«


 »Ach, wirklich? Der ›Tollpatsch‹ konnte dich überrumpeln? Na, wenn du ihn jetzt deswegen verprügelst, kommst du vor deinen Kumpels aber ganz schön in Erklärungsnot!«, grinste Baghira.


 Der Hase stutzte. Dann zuckten seine Ohren, bevor er anfing nervös vor und zurück zu hopsen. 


 »Ich würde sagen, wir vergessen das Ganze und du machst dich vom Acker«, schlug Baghira vor. 


 »Das wird noch ein Nachspiel haben! Man sieht sich immer zweimal im Leben …«, grollte der Hase, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und über die Wiese davonlief.


 »Danke«, sagte Baumann schüchtern. »Der war auf einmal da, den hab ich vorher echt nicht gesehen.«


 »Eigentlich hätte er dich vorher bemerken und das Weite suchen müssen.« Baghira schüttelte den Kopf. »Na ja, passiert wohl, wenn das Gehirn durch zu viel Testosteron benebelt ist.« 


 Als Baumann sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Es ist Paarungszeit und die Kämpfe um die Damen stehen an.«


 ›Aber komisch ist es schon‹, dachte sie und musterte Baumann. Sie überlegte, ob sie ihn zurück nach Hause schicken sollte. Nicht, dass sie durch weitere Überraschungen noch mehr aufgehalten wurden. Und wer wusste, wie Baumanns Nerven das alles vertrugen. Sie beschloss aber, ihm die Wahl zu lassen. 


 »Wenn du zurück möchtest, ist jetzt die letzte Gelegenheit. Wir müssen noch über einen Graben, eine kleine Straße und bis zum Waldstück.«


 Baumann zögerte, schüttelte aber den Kopf.


 »Gut, halt dich in meiner Nähe und toll nicht mehr so durch die Gegend, verstanden?«, wies Baghira ihn an. Baumann nickte.


  


 Am Ende der Wiese angekommen, fluchte Baghira. Die windschiefe Weide, die normalerweise den breiten Graben zwischen Wiese und Bahnschienen überbrückte, war gefällt worden.


 »Wie kommen wir nun rüber?«, wollte Baumann wissen.


 Baghira überlegte. Die Wahrscheinlichkeit an anderer Stelle einen Übergang zu finden war gering. Die Menschen machten bei diesen Dingen keine halben Sachen: Wenn hier ein Baum gefällt worden war, dann an anderer Stelle gewiss auch.


 »Wir müssen wohl auf dieser Seite bleiben. Auch wenn wir dann dichter an dem Bauernhof vorbeikommen, als mir lieb ist«, sagte Baghira. »Halt dich hinter mir und immer in der Uferböschung!«


 Im Schutz der langen Halme der Böschung liefen sie weiter, bis Baghira fast in ein Huhn gelaufen wäre. 


 »Gack, immer langsam mit den jungen Wilden!«, plusterte sich das Huhn auf.


 ›Erst ein Hase, nun ein Huhn?!‹, dachte Baghira. ›Was ist heute nur los?‹


 Sie versperrte dem Huhn den Weg. »Solltest du nicht im Stall, im Auslauf oder sonst wo sein, aber auf jeden Fall nicht hier?«


 »Die eine Seite vom Zaun war heute weg. Deshalb haben wir beschlossen einen Ausflug in die Natur zu machen. Die Beine vertreten, ein bisschen ins Grüne kommen …«


 Während das Huhn weiter gackerte, ertönte wütendes Gebell. Baghira und Baumann zuckten zusammen. 


 »Ach, das ist nur der alte Sepp«, gluckste das Huhn. »Der Gute wird immer nervös, wenn er uns nicht mehr sieht. Aber er dürfte bald heiser sein, dann ist Ruhe. Ist halt nicht mehr der Jüngste.« 


 Baghira schob diese Information in die Warteschleife, denn sie hatte gerade erst die erste herausgefiltert. »Was meinst du mit: Der Zaun war weg?«


 »Tja, weg, wie: Nicht mehr da, verschwunden …« 


 »Ja, aber wieso? Ist ein Baum umgefallen, der Trecker dagegen gefahren …«, fiel Baghira dem Huhn ins Wort. 


 »Nö, einfach in Luft aufgelöst – wie übrigens auch ein Teil vom Schafgatter und vom Kuhstall. Der Bauer hat gerade alle Hände voll zu tun. Deswegen ist nur der alte Sepp hinter uns her, die anderen dürfen die Schafe und Kühe einfangen.«


 Sepp schien tatsächlich heiser zu werden: Das Gebell klang schon leiser und wurde immer wieder durch einen Hustenanfall unterbrochen.


 »Na ja, ich werde mal wieder zurück«, gackerte das Huhn. »Bevor der Gute noch einen Herzkasper kriegt. Einen schönen Tag noch!« Und es lief zurück Richtung Bauernhof.


 »War das normal für ein Huhn?«, wollte Baumann erstaunt wissen.


 Baghira schüttelte langsam den Kopf. Wenn ihr jetzt noch eine Maus über den Weg laufen und ihr einen guten Tag wünschen sollte … würde sie sich ernsthaft darüber Gedanken machen, ob ihr jemand Baldrian ins Futter gemischt hatte.


 Allerdings war das Huhn, so merkwürdig es sich auch verhalten hatte, noch ihre geringste Sorge. Viel mehr besorgte sie, dass sich Sachen »einfach in Luft aufgelöst« hatten … 


 »Nein«, sagte sie schließlich. »Irgendetwas stimmt hier nicht! Je eher wir zu Morathi kommen, desto besser. Ich bezweifle, dass sie Licht in die Angelegenheit bringt, aber man weiß ja nie.«


  


 Weiter ging es durch die Uferböschung, am Haupthaus des Bauernhofes vorbei bis zur Straße. Hier trafen die beiden auf die entlaufenen Schafe, welche die gesamte Fahrbahn blockierten. Aus einem einfachen, wie dämlichen Grund: Sie konnten sich nicht für eine gemeinsame Marschrichtung entscheiden.


 Keiner hörte dem anderen richtig zu. Jeder meinte, die besseren Argumente zu haben, die lautstark kundgetan wurden. Die Lämmer waren schlauer gewesen: Der Kindergarten tobte bereits mit wilden Bocksprüngen durch den nächsten Vorgarten.


 Baghira und Baumann legten bei dem Krach die Ohren an. Aber da die Schafe nur herumstanden bzw. die Lämmer in einem der Vorgärten Fangen spielten, waren die Wachhunde relativ entspannt. Einer passte auf den Lämmerkindergarten auf, die beiden anderen schienen sogar zu schlafen.


 »Pass auf«, begann Baghira ihren weiteren Weg zu erläutern, »wir laufen im großen Bogen außen an den Schafen und Hunden vorbei, hin zu dem Trampelpfad Richtung Wald! Und lass dich bloß nicht auf eine Diskussion mit den Schafen ein! Sonst kommst du vor heute Abend hier nicht mehr weg. Stur dran vorbeilaufen! Verstanden?«


 Baumann nickte. 


 »Prima!« Baghira schob Baumann vor sich her.




  Lauter merkwürdige Vorkommnisse


 »Das war ja einfach«, freute sich Baumann, als sie den Pfad erreicht hatten und lief prompt in ein Schaf.


 Ein einzelnes Schaf, das sich ein paar Meter von der Herde entfernt hatte und sich nun verwundert umdrehte. 


 »Auch den Wunsch verspürt, dieser langweiligen, uninspirierenden Diskussion zu entfliehen?«, fragte es.


 Baumann schwieg eisern.


 »Manchmal muss man dem Weg folgen, wenn er vor einem liegt. ›Carpe diem – Nutze den Tag!‹ Wenn sich eine Gelegenheit, ein Weg, vor einem auftut, warum ihm nicht folgen? Warum sich Gedanken darüber machen, wohin er führt? Ist denn nicht schon der Weg das Ziel?«


 Und schon begann das Schaf über Gelegenheiten und den Weg zu philosophieren, während es langsam dem Trampelpfad folgte, ohne darauf zu achten, ob ihm jemand zuhörte oder folgte. 


 Baumann traute sich kaum zu fragen. »War das …?«, setzte er zögerlich an.


 Baghira schüttelte den Kopf. »Nein, ein philosophierendes Schaf, das sich von der Herde entfernt … nein, das ist meines Wissens nach nicht normal!«


 »Sollen wir den Hunden Bescheid sagen, dass eines ihrer Schafe davonläuft?«


 Baghira schüttelte wieder den Kopf. »Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Im schlimmsten Fall glauben sie sogar, dass du ihnen ihr Schaf entführt hast.«


 Als sie Baumanns besorgten Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Keine Sorge. Schau, das Schaf ist völlig in Betrachtung des Klees da hinten versunken. Das kommt heute nicht mehr weit. Wir sollten allerdings zusehen, dass wir weiterkommen.« 


 Sie schlichen an dem Schaf vorbei, das dabei war das Glück an sich und im Allgemeinen zu analysieren, bevor es anfing den Klee zu fressen.


  


 Kurz darauf standen sie vor dem Haus, in dem Morathi wohnte.


 »Und nun?«, fragte Baumann. 


 »Nun kletterst du auf den Baum da vorne und wartest dort. Ich schaue nach, ob die Besitzer zu Hause sind. Und dann sehen wir zu, dass wir auf den Balkon im ersten Stock kommen.« Mit diesen Worten lief Baghira ums Haus, während Baumann den Baum erklomm. 


 Sie hatte ihm nicht gesagt, dass hier jederzeit ein großer Hund um die Ecke kommen konnte. Aber das Riesentier konnte nicht auf Bäume klettern und sie vertraute darauf, dass Baumann beim Anblick eines Hundes schon nicht vom Baum fallen würde.


 Es stellte sich heraus, dass das Auto der Besitzer weg und der Hund aus dem Erdgeschoss mit seinen Besitzern gerade zurückgekommen war. Dann würde er erst einmal drinnen sein. Gut so. Zufrieden lief Baghira zu dem brav wartenden Baumann zurück, der sie fragend und erwartungsvoll zugleich ansah.


 »Die Luft ist rein«, verkündete sie, als sie den Baum hochkletterte. »Die Besitzer sind nicht da und der Nachbarshund ist drinnen.« 


 »Hund?! Das sagst du mir erst jetzt? Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?!«, empörte sich Baumann. 


 »Na ja, Morathi benimmt sich manchmal etwas seltsam, aber davon hast du sicher schon gehört.«


 Baumann nickte. »Und wie kommen wir zu ihr?« 


 »Vom Baum über die Garage zur Katzenleiter und auf den Balkon. In der Balkontür befindet sich eine Katzenklappe. Wir könnten direkt rein, aber es ist immer höflicher sich anzumelden und auf eine Einladung zu warten«, antwortete Baghira und lief voraus.


 Kurz bevor sie die Katzenklappe erreichten, stutzte sie. Seltsame Geräusche drangen aus der Wohnung.


 Nun, das war jetzt nicht so ungewöhnlich, schließlich waren sie dabei Morathi zu besuchen, aber … solche Geräusche?! Ihr sträubte sich das Fell! Das klang verdächtig nach … nein … das konnte nicht sein!


 »Das klingt aber verdächtig nach einem Hund«, warf Baumann hinter ihr ein, dem sich ebenfalls das Fell sträubte, als das Gebell eines jungen Hundes durch die Katzenklappe drang.


 »Was machen wir nun?«, fragte Baumann verunsichert.


 Gute Frage. Bei diesem Gebell würde Morathi sie nicht hören. Falls sie überhaupt da war, fiel Baghira siedend heiß ein.


 Denn würde in ihr Zuhause ein Hund einziehen, würde sie ihr Frauchen wochenlang beleidigt meiden und sich draußen ein Plätzchen suchen.


 Baghira warf einen Blick auf die Katzenklappe. Ob sie reingehen und nachschauen sollte? Und direkt auf den Hund treffen? Sie schüttelte sich. Nein, besser nicht! Aber was dann? Den Garten absuchen? Unschlüssig trat sie von einer Pfote auf die andere. 


 »Ja, fein gemacht! Und noch mal: Hol den Ball!«, ertönte eine menschliche Stimme von drinnen.


 Verdammt, die Besitzer waren doch da! Aber wieso war das Auto weg? Weitere Zeit zum Nachdenken blieb nicht, denn schon flog ein Tennisball durch die Katzenklappe. 


 »Los – zurück auf den Baum!«, zischte Baghira Baumann zu. 


 Bevor dieser allerdings reagieren konnte, sauste ein schwarz-weißes schemenhaftes Etwas durch die Katzenklappe, überrannte den armen Baumann, kam rutschend am Ende des Balkons zum Stehen, nahm wieder Anlauf, trieb den Tennisball zurück in Richtung Katzenklappe und rannte in vollem Galopp gegen die Tür.


 Selbige ging nun vorsichtig auf und schob das schwarz-weiße Fellknäuel zur Seite. In der Tür stand der Besitzer von Morathi. »Mo, hat dir eigentlich schon jemand gesagt, dass du eine Katze bist und kein Hund?«


 Das schwarz-weiße Etwas sortierte sich und entpuppte sich als mittelgroße, schlanke Katze, die ihr Herrchen nun erwartungsvoll ansah.


 »Vielleicht doch keine gute Idee auf den Hund von der Kollegin aufzupassen«, murmelte der Besitzer.


 Da entdeckte er Baghira und Baumann. »Schau an, du hast Besuch! Deine Freundin ist vorbeigekommen. Na, was hältst du davon, Mo?«


 Morathi schaute unverwandt ihr Herrchen erwartungsvoll an.


 »Morathi, ich bin’s, Baghira. Erinnerst du dich …?«, meldete sich Baghira zaghaft zu Wort.


 Baumann hingegen versuchte sich hinter einer Reihe von Blumentöpfen unsichtbar zu machen.


 Morathi reagierte nicht.


 Daraufhin nahm ihr Herrchen sie hoch und setzte sie so hin, dass sie direkt zu Baghira schaute. Nach ein, zwei Sekunden der völligen Verwirrtheit schien bei Morathi allmählich der Denkprozess wieder einzusetzen. Als sie schließlich Baghira erkannte, kam sie freudig auf sie zu.


 »Hallo Baghira, lange nicht gesehen! Wie geht’s? Was führt dich hierher?«


 »Hallo Morathi! Ich wollte wissen, ob du …«, fing Baghira an und brach wieder ab. Sie wusste nicht, wie sie weiter machen sollte. Da sie gerade gesehen hatte, wie Morathi sich wie ein Hund benommen hatte, war die Frage nach komischen Visionen wahrscheinlich nicht ganz zielführend. Moment, was hatte es mit dem Hund auf sich?


 »Du, Morathi, wohnt bei dir jetzt ein Hund mit im Haus?«


 »Nein, nicht direkt. Mein Herrchen hat nur auf den kleinen Hund von einer Kollegin aufgepasst. Ich hab gedacht, Fremdsprachen haben noch nie geschadet, also hab ich ein paar Worte Hund gelernt. Und damit ich nicht aus der Übung komme, wiederhole ich nun regelmäßig die Vokabeln«, antwortete Morathi.


 Irritiert sah Baghira sie an. »Du weißt schon, dass wir neben kätzisch eine Universalsprache haben, die alle Tiere verstehen? Du brauchst nicht extra eine Fremdsprache zu lernen. Wir sind doch keine Menschen, die alle unterschiedliche Sprachen haben.«


 Morathi schien nachzudenken, aber dann verlor sich ihr Blick in der Ferne. Baghira hob eine Pfote und bewegte sie vor Morathis Gesicht: »Morathi, alles in Ordnung? Huhu – Erde an Mo!«


 Langsam kam Morathi wieder zurück. »Fremdsprachen zu lernen ist nie verkehrt. Vielleicht hätte es sonst nie das Missverständnis zwischen der Katze, dem Löwen und der Schlange gegeben …«


 Nun war Baghira verwirrt. »Was für ein Löwe? Welche Schlange meinst du? Sollten sich Löwe und Katze nicht auch so verstehen können?«


 Morathis Blick schweifte wieder in die Ferne. »Nicht, wenn es Göttinnen sind«, murmelte sie abwesend.


 Baumann, der sich hinter den Blumentöpfen hervorgetraut hatte und hinter Baghira geschlichen war, fragte leise: »Ist das normal?« 


 »Ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. Bis zu dem Gefasel mit der Schlange und dem Löwen hätte ich gesagt: Ja, aber …« 


 »Wie?! Sich für einen Hund zu halten ist normal?!«


 In diesem Moment schob sich eine Wolke vor die Sonne und das weiße »M« auf Morathis dunkler Stirn leuchtete auf. 


 »Wenn die Grenze zwischen den Welten dünner wird, wird sich vereinen, was niemals hätte getrennt werden dürfen. Hass vermehrt sich in der Dunkelheit. Siegel brechen, sind niemals für die Ewigkeit gedacht. Was nicht hätte verbannt werden dürfen, wird zurückkehren.«


 Morathi schien mehr sagen zu wollen, aber die Sonne kam wieder hervor. Die Katze blinzelte und das M verblasste. Baghira und Baumann holten langsam wieder Luft.


 »Im Zweifel wird immer jemand den roten Knopf drücken. So, ich hab einen Mordshunger. Wie sieht’s bei euch aus?« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Morathi Richtung Tür.


 »Ähm, Morathi?«, rief Baghira ihr hinterher.


 Morathi drehte sich um. »Ja, was gibt’s?«


 »Hast du so etwas öfter in letzter Zeit?«


 »Das ich Hunger habe? Natürlich, müsstest du eigentlich kennen!«


 »Nein, ich meine das davor … was war das mit der Grenze zwischen den Welten? Der Dunkelheit und den Siegeln?«


 »Keine Ahnung – was soll damit sein?«, fragte Morathi verdutzt und lief ins Haus.


 Baumann guckte Baghira verwirrt an. »Auch auf die Gefahr hin mich zu wiederholen: Das war nicht normal … oder ist die immer so?« 


 Baghira war nicht minder verwirrt. »Dass sie sich für einen Hund hält – ja, kann passieren. Dass sie von einem Moment auf den nächsten nicht mehr weiß, was sie getan oder gesagt hat – ja, ist auch schon vorgekommen. Dass sie komisches Zeug redet, das keine Katze versteht – klar, dafür ist Mo bekannt.«


 Baghira holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Aber, dass auf einmal ein Teil von ihrem Pelz anfängt zu leuchten – nein, das ist selbst für Morathi mehr als seltsam!«


 »Und was machen wir jetzt?«


 »Abwarten.«


 »Wie bitte?!«


 »Bei Morathi wechseln sich Genie und Wahnsinn mehr oder weniger regelmäßig ab. Also warten wir ab, bis sich das Genie ein bisschen mehr zeigt«, meinte Baghira optimistisch.


  


 Nach einer Weile kam Morathi wieder durch die Tür. »Wollt ihr wirklich nichts zu futtern haben?«


 »Nein, danke, ich hab gerade keinen Appetit.« 


 »Sicher? Alles in Ordnung mit dir, Baghira? Hätte nicht gedacht, dass du mal eine Extraportion Futter ablehnst«, wunderte sich Morathi und setzte sich, um ihr mitgebrachtes Futter, ein Stückchen Lachs, zu verspeisen.


 »Du, Mo …«, versucht es Baghira noch einmal, nachdem Morathi fertig gegessen hatte.


 »Ja?«


 »Was weißt du über die Grenze zwischen den Welten?«


 »Du meinst, die Grenze zwischen dem Dies- und Jenseits? Die wird angeblich zweimal pro Jahr schwächer, sodass die Seelen zwischen den Welten wechseln können. Die Menschen glauben, das passiert in der Nacht zum 1. Mai und in der Nacht zum 1. November.«


 »Davon hab ich auch schon gehört«, warf Baumann ein. 


 »Wovon?«, fragte Baghira überrascht.


 »Na, Walpurgisnacht und Halloween – dann, wenn die Menschen sich verkleiden, um die bösen Geister zu vertreiben. Hast du denn keine Allgemeinbildung?«, tadelte Baumann.


 »Nö, brauchte ich bisher nicht.« Baghira zuckte leichthin mit den Schultern.


 »Ja, so nennen die Menschen diese Nächte«, stimmte Morathi zu.


 »Und in diesen speziellen Nächten können Seelen zwischen den Welten wechseln? Was sind überhaupt Seelen? Etwa böse Geister, die vertrieben werden müssen?«, fragte Baghira.


 »Nein, nicht unbedingt. Zunächst einmal ist die Seele das, was dich ausmacht: Dein Geist, deine Macht, der unsterbliche körperlose Teil von dir«, erklärte Morathi.


 Baghira verstand trotzdem immer weniger. »Warum sollte der unsterbliche Teil auf Wanderschaft gehen? Und gerade ins Jenseits?! Mir gefällt es hier ganz gut.«


 »Das ist nur verständlich. Deswegen geht es in erster Linie auch nicht darum, dass Seelen von hier ins Jenseits wechseln, sondern im Gegenteil, dass Seelen wieder aus dem Jenseits hierher zurückkommen«, fuhr Morathi fort. »Aber einmal im Jenseits gibt es in der Regel keine Rückfahrkarte in sein bisheriges Leben.«


 »Aber es ist möglich?«


 Morathi nickte. »Eine Möglichkeit sind Rituale, die von Menschen abgehalten werden. Die Seelen im Jenseits versprechen meistens einen Teil ihrer Macht an diejenigen abzugeben, die ihnen dabei behilflich sind zurück ins Diesseits zu gelangen.«


 Sie seufzte: »Aber nicht alle Seelen sind freundlich. Manche von ihnen sind regelrechte Dämonen. Diese bösen Geister sind besonders gut darin, leichtgläubige Wesen zu überzeugen sie in einem Ritual ins Diesseits zu rufen.«


 »Moment, was denn nun? Um ins Diesseits zu gelangen, müssen böse Geister gerufen werden? Am besten in diesen Nächten? Und genau in diesen Nächten vertreiben die Menschen die bösen Geister? Dann sollen sie sie doch gar nicht erst rufen!«, empörte sich Baghira.


 Morathi zuckte nur mit den Schultern. »Schaut mich nicht so an! Menschen glauben nun einmal, dass in diesen Nächten die Grenzen dünner sind. In der Hoffnung ein bisschen mehr Macht zu bekommen, versuchen dann einige Individuen einem Geist den Zutritt in diese Welt zu ermöglichen.«


 »Wissen diese Menschen, was sie da tun?!«


 Energisch schüttelte Morathi den Kopf. »Die meistens haben keine Ahnung. In der Regel sind sie selbst am meisten überrascht, wenn so ein Ritual tatsächlich funktioniert. Die nächste Überraschung ist dann oft, dass sie der Dämon angelogen hat und sie die gerufene Macht nicht kontrollieren können.«


 »Ernsthaft?!«


 »Ja, wobei mir die Menschen mehr Sorgen machen, die wissen, was sie tun«, betonte Morathi. »Aber das gilt nicht nur für Menschen. Es gibt genug Spezies, die gerne mit dem Feuer spielen.«


 »Woher weißt du das alles?«, fragte Baumann, bevor Baghira ihn mit einem Knuff daran hindern konnte.


 »Woher weiß ich was?« Verwirrt sah Morathi sie an. 


 Baghira seufzte. Morathi hatte ihren Tennisball mit einem Satz in die Wohnung befördert und stürmte diesem mit Begeisterung hinterher.


 »Komm, Baumann, wir gehen! Das hat hier heute keinen Sinn mehr«, beschloss Baghira. 


  


 Auf den Rückweg liefen beide Katzen still nebeneinander her. Beiläufig nahmen sie zur Kenntnis, dass ein Teil der Schafe dem Weg Richtung Wald gefolgt war und einer der Hunde sich redlich abmühte, diesen Teil der Herde wieder zurückzutreiben. Die Katzen beschäftigte viel mehr der Besuch bei Morathi.


 ›Wenn es stimmte, dass einige Geister, Seelen, Was-auch-immer in diese Welt zurückwollten … was hielt sie davon ab es zu tun?‹, überlegte Baghira.


 Soweit sie das bis jetzt beurteilen konnte: Waren Fuchur und die anderen nicht auch Geister? Die schienen nicht an Walpurgisnacht oder Ähnliches gebunden zu sein. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sie jemand gerufen hatte … oder doch?


 Blökende Schafe rissen Baghira aus ihren Gedanken. Die Mutterschafe waren den Lämmern gefolgt und hatten in den Vorgärten eine ausgeprägte Vorliebe für die Blumen der Nachbarn entwickelt. 


 Baghira schaute sich vorsichtig um. Von den beiden anderen Hunden, den Schlafmützen, war nichts zu sehen. Sollten sie es wagen zum Bauernhof zu laufen? Von hier waren schließlich die Tiere entkommen, weil angeblich eine Wand »verschwunden« war.


 »Komm, wir werfen einen Blick auf die Ställe! Ich will wissen, was hier vor sich geht«, entschied Baghira.


 Baumann wirkte alles andere als begeistert, folgte ihr aber trotzdem.


 Im Schutz einiger landwirtschaftlicher Maschinen schlichen sie um das Hauptgebäude herum auf die Ställe zu – und blieben abrupt stehen.


 Hinter dem Hauptgebäude hatten der alte Sepp und die beiden anderen Hunde die Hühner eingekreist.


 Baghira fluchte leise. Hinter den Hühnern und Hunden konnte sie sehen, dass tatsächlich eine Wand von den Ställen fehlte. Aber um Genaueres erkennen zu können, waren sie leider zu weit weg.


 Wenn sie erfahren wollten, was hier passiert war, mussten sie sich wohl oder übel an den Hunden vorbeischleichen. Möglich wäre es. Sie befanden sich in deren Windschatten. Also, los!


 Als sie es fast geschafft hatten, wurden sie von den Hühnern entdeckt.


 »Gack, helft uns! Diese Miesepeter lassen uns überhaupt nicht mehr weg!«


 Baghira hatte nicht einmal Zeit zum Fluchen, da standen sie schon mit dem Rücken zur Wand. Zwei der Hunde hatten ihnen den Fluchtweg abgeschnitten.


 »Was schleicht ihr hier so rum?!«, kläffte der eine. 


 »Wollt wohl Schafe klauen?!«, bellte der andere und baute sich vor ihnen auf, ohne auf das empörte Bellen vom alten Sepp zu achten. Die Hühner hatten nämlich sofort ihre Chance genutzt und rannten Richtung Wiesen davon. Der alte Sepp japste hinterher.


 »Schafe?! Welche Schafe? Euch laufen grad die Hühner weg!«, protestierte Baumann.


 »Na, die Schafe, die ihr geklaut habt!«


 »Was sollten wir mit Schafen?!«, fauchte Baghira genervt.


 »HEY, ihr zwei Schlafmützen! Kommt gefälligst her und helft mir!«, bellte ein vierter Hund wütend über den Hof.


 Baghira stupste Baumann an. »Das ist unsere Chance! Lauf!«


  


 »Was hatten die für ein Problem?!«, keuchte Baumann, als sie über den Hof rannten.


 »Nicht reden! Laufen!«


 Sie sprinteten an den Ställen vorbei, hechteten über Gerümpel, tauchten in das alte Weidengestrüpp, kämpften sich hindurch, sprangen in den ausgetrockneten Graben und folgten dessen Verlauf.


  


 Bald waren sie auf Höhe ihrer Häuser angekommen.


 Prüfend lauschte Baghira, ob sie verfolgt wurden. Als nichts zu hören war, schob sie vorsichtig ihren Kopf aus dem Gestrüpp.


 »Die Luft scheint rein zu sein.«


 Baumann schnaufte hinter ihr. »Was hatten die für ein Problem? Als ob wir uns eins von ihren Schafen unter den Arm klemmen könnten! Außerdem: Hätten die sich nicht um ihre Hühner kümmern sollen?!«


 »Damit hast du dir die Frage schon beantwortet. Die Hühner hatten sie, aber die Schafe, auf die sie eigentlich aufpassen sollten, waren weg. Und als wir zufällig vorbeigelaufen sind, hatten sie einen Sündenbock gefunden.«


 Leicht vorwurfsvoll fügte sie hinzu: »Und du wolltest auf dem Hinweg sogar freiwillig mit einem von denen reden! Mir mangelnde Allgemeinbildung vorwerfen – aber dir fehlt eindeutig gesunder Katzenverstand!«


 »Zu viel Aufregung für einen Tag!«, keuchte Baumann nur.


 »Du bist freiwillig mitgekommen«, erinnerte Baghira ihn grinsend.


  


 »Und wie war’s?«, kam eine maulige Stimme vom Kratzbaum, als Baghira es sich gerade auf dem Sofa bequem machen wollte.


 »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Ist dein Traumprinz etwa nicht aufgetaucht?«


 »Doch«, murrte Susi.


 Baghira wartete geduldig.


 »Aber dann hat unser Frauchen nach mir gerufen und als ich nicht gleich reagiert hab, ist sie gucken gekommen.«


 Susi seufzte niedergeschlagen. »Ich hab noch versucht ihr zu verstehen zu geben, dass sie weggehen soll und ich später komme. Und als ich wieder zu dem Kater geschaut hab, war er we-eg«, schluchzte Susi.


 »Na, ganz ruhig. Das ist doch kein Weltuntergang! Unser Frauchen hat das ja nicht mit Absicht getan und außerdem kommt der Kater morgen bestimmt wieder«, versuchte Baghira zu trösten.


 »Und wenn er wieder wegläuft?«


 »Geh spät abends raus, wenn unser Frauchen im Haus bleibt«, schlug Baghira vor.


 Nachdem sich Susi einigermaßen beruhigt hatte, konnte Baghira endlich von ihrem Tag erzählen.


  


 »Was?! Du hast Baumann mitgenommen? Diese tollpatschige Nervensäge?«


 »Das ist alles, was dir zu meinem Bericht einfällt?«, meinte Baghira trocken. »Ich fand einige andere Sachen bemerkenswerter: den aggressiven Hasen, das wanderlustige Huhn, den verschwundenen Stall …«


 »Ja, mag schon sein, aber … trotzdem!«, unterbrach Susi sie.


 »… das philosophierende Schaf, Morathis ›Prophezeiung‹, ihr Gefasel über Welten und Geister«, fuhr Baghira ungerührt fort.


 Nun wurde auch die kleine Katze nachdenklich. »Meinst du, dass Hatschepsut deswegen so beunruhigt ist?«


 »Gut möglich …«, murmelte Baghira in ihre eigenen Gedanken versunken.


 »Wenn Morathi recht hat: Und die Menschen oder wer auch immer, Geister rufen, um Macht zu bekommen …«, platzte Susi heraus, »… und sie diese Macht nicht kontrollieren können … und dieser Geist böse ist und nicht freiwillig gehen will …«


 »Ja?«


 »Geht dann wirklich die Welt unter?«


 »Nun, da die Welten bisher nicht untergegangen sind, scheint es bisher jedes Mal wieder jemand gerichtet zu haben«, meinte Baghira nachdenklich. »Allerdings verstehe ich nicht, wie jemand überhaupt auf eine so bescheuerte Idee kommt einen bösen Geist zu rufen!«


 »Du hast doch was von Macht erzählt … vielleicht wollen diese Leute größer, stärker oder schöner sein?«


 »Aber sich mit bösartigen Seelen aus dem Jenseits einlassen? Und Gefahr laufen die Kontrolle zu verlieren? Nee, kann ich immer noch nicht nachvollziehen«, entgegnete Baghira und auch Susi schüttelte den Kopf.


 »Aber … ich verstehe noch etwas nicht«, fing Susi wieder an.


 »Was denn?«


 »Wenn es wirklich um Macht geht … dann möchte so eine Person bestimmt viel Macht haben …«


 »Vermutlich.«


 »Dann würde diese Person doch versuchen einen möglichst mächtigen Geist zu rufen, oder?« 


 »Ja?«


 »Und wenn dieser Geist so mächtig wäre, dass niemand ihn kontrollieren oder vertreiben kann …«


 »Ich hoffe, so dämlich ist keiner … sag mal: Worauf willst du hinaus?«


 »Was hindert einen so mächtigen Geist, diese Welt von alleine zu betreten?«


 »Gute Frage …«, murmelte Baghira. »Vielleicht brauchen diese Wesen tatsächlich eine formelle Einladung, um in diese Welt zu kommen. Eventuell gibt es irgendwelche Regeln, an die sich alle halten müssen …«


 »Und was ist mit Fuchur und den anderen? Die sind doch auch Geister, oder? Du hast mir nie erzählt, dass du sie rufen würdest«, warf Susi ein.


 »Tu ich auch nicht. Zumindest nicht, dass ich wüsste …«, gab Baghira nachdenklich zu.


 »Kommt Fuchur nächste Nacht?«


 »Ich hoffe es. Möglicherweise kann er uns das erklären.«




  Angriff in der Nacht


 Nach einem ordentlichen Abendessen bezog Baghira nach Sonnenuntergang wieder ihren Beobachtungsposten auf dem alten Eichenbaumstumpf. Zufrieden nahm sie den aufziehenden Nebel zur Kenntnis. Heute Nacht würde sie nicht lange warten müssen.


 Sie wollte gerade von ihrem Ausguck springen, als sich einige Meter entfernt eine Senke im Nebel bildete. Baghira stutzte. Sie fühlte, wie sich Besuch aus der anderen Welt ankündigte. Das war ungewöhnlich. Bisher war der unausgesprochene Treffpunkt auf den Wiesen gewesen. Und bisher hatte sich der Besuch im Nebel immer freundlich angefühlt – aber diesmal bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


 Der Nebel schlug nun Wellen. Als ob sich etwas formieren wollte, aber letztendlich die richtige Form nicht finden oder halten konnte. Baghira war unschlüssig. Sollte sie hierbleiben? Näher herangehen? Oder lieber verschwinden? Aber dieses Schauspiel war zu faszinierend, auf stille Weise furchteinflößend und gleichzeitig hypnotisierend. Wie gebannt starrte sie auf den Tanz des Nebels.


 »Beweg dich nicht … bleib einfach ruhig sitzen«, raunte ihr eine Stimme von der Seite zu.


 Baghira zuckte zusammen. Unbemerkt war ihr jemand so nahe gekommen? Wie unvorsichtig von ihr!


 »Bleib einfach sitzen«, kam wieder die leise Anweisung.


 Baghira widerstand nur mit Mühe dem Drang ihren plötzlichen Sitznachbarn anzuschauen. Sie konnte die Stimme nicht einordnen. Aber ihr Gefühl sagte: Freund.


 »Was ist das für ein Nebel?«, flüsterte sie. »Ist er gefährlich?«


 »Nicht, wenn du hier sitzen bleibst.«


 Baghira wollte sich gerade fügen, als ihr siedend heiß einfiel: »Susi ist heute Nacht auch draußen!«


 Wie aufs Stichwort lief die schwarze Katze gerade freudig durch den Garten. Direkt auf Baghira und somit auch auf die merkwürdigen Wellenschläge im Nebel zu. Der Nebel setzte sich sofort in Bewegung und zog einen Kreis um Susi. Baghira stockte der Atem.


 »Sie ist nicht in Gefahr. Der Nebel ist nicht hinter ihr her. Bleib ruhig sitzen, dann passiert nichts«, raunte die Stimme.


 Mit klopfendem Herzen zwang sich Baghira sitzen zu bleiben.


 Der Nebel hatte Susi zwar umkreist, hielt aber Abstand. War sie tatsächlich nicht in Gefahr? Da bäumte sich eine weitere Nebelwand hinter Susi auf. Wie eine Hand, die gleich nach ihr greifen würde! Das war zu viel für Baghira. Sie sollte still sitzen bleiben, während Susi von – ja, von was eigentlich? – angegriffen wurde?!


 »Susi pass auf! Hinter dir im Nebel!«, schrie sie, sprang vom Baumstumpf und rannte auf ihre Schwester zu.


 »Hey, was war an ›Bleib sitzen‹ nicht zu verstehen?!«, rief es hinter ihr her.


 Baghira war es schnuppe. Susi sah sich panisch um, aber der Nebel war schlagartig in sich zusammengefallen. Irritiert wurde Baghira langsamer. Da schoss der Nebel vor ihr in die Höhe. Erschrocken versuchte sie auszuweichen - aber zu spät! Die Nebelschwaden schlugen über ihr zusammen.


  


 Alle Geräusche klangen auf einmal dumpf und unwirklich. Baghira hatte das seltsame Gefühl zu fallen und doch nicht vom Fleck zu kommen. Schnell verlor sie die Orientierung: Was war oben, wo war unten? Was rechts, wo links? Sie versuchte zu schreien, aber der Nebel verschluckte ihre Worte.


 Da merkte sie, wie sich etwas um ihre linke Hinterpfote schloss und diese fest umklammerte. In Panik trat und biss sie um sich, aber sie trat und biss ins Leere. Der Griff verstärkte sich nur noch und zog sie unerbittlich mit sich.


  


 Plötzlich fühlte sie wieder festen Boden unter sich. Die Umklammerung ließ nach. Sofort nutzte sie ihre Chance, entwand sich dem Griff und ging in Angriffsstellung über.


 »Susi! Baghira! Wo seid ihr? Kommt rein, es ist schon spät!«


 Das war die Stimme ihres Frauchens. Schlagartig war der Nebel verschwunden.


 Neben Baghira stand eine sehr besorgt dreinschauende Susi. Vor ihr schwebte, schon halbdurchsichtig, ein groß gewachsener rot-weiß getigerter Kater.


 »Was zum Henker sollte das?! Ich dachte, ich hätte mich mit ›Bleib sitzen‹ unmissverständlich ausdrückt!«, fuhr er sie an. »Und fürs Protokoll: Wenn jemand versucht einen aus so einem Schlamassel herauszuholen, sollte man nicht versuchen diesen zu treten oder zu beißen! Das macht das Ganze nämlich nicht gerade einfacher!«


 Bevor Susi oder Baghira darauf antworten konnten, erklang wieder die Stimme ihres Frauchens.


 Daraufhin meinte der Kater nur: »Geht besser rein! Dieser Nebel kann nicht ins Haus. Ich komm später noch einmal vorbei.« Und weg war er.


 Die beiden Katzen schauten sich ratlos an und machten sich schleunigst auf den Weg ins Haus.


  


 »Was war das denn?!«, fragte Susi verstört, als sie beide drinnen auf dem Sofa lagen. »Ich hatte das Gefühl, als ob jemand ein Spinnennetz über mich geworfen hat. Dann hast du was gerufen und bist auf mich zu gerannt. Und dann ist auf einmal dieser Nebel aufgetaucht und hat dich verschluckt!«


 »Was? Aber der Nebel war die ganze Zeit da! Ich hab gesehen, wie du umzingelt wurdest! Ich dachte, du wirst gleich vom Nebel verschluckt! Deswegen bin ich doch zu dir gekommen!«, rief Baghira entsetzt.


 »Nein, diese Nebelwand war erst da, als du fast bei mir warst! Vorher war nichts zu sehen!«, widersprach Susi.


 »Seltsam.« Baghira musste schlucken. »Alles sehr seltsam …«


 »Ich wollte hinter dir her, aber da hat mich dieser Kater zur Seite gestoßen und ist selbst in den Nebelstrudel gesprungen. Es hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis er dich rausgezogen hatte.« Susi kuschelte sich an Baghira. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder!«


 Baghira musste wieder schlucken.


 »Dieser Kater … ist er etwa …?«, fragte Susi. 


 »Ja, er ist der Mentor von Fuchur. Er ist kein Freund vieler Worte, deswegen wird er einfach nur ›Der Stille‹ genannt. Wie sein richtiger Name ist oder woher er kommt, weiß kaum jemand.«


 »Er könnte tatsächlich der sein, den wir auf dem alten Foto gesehen haben …«, überlegte Susi.


 »Ja, könnte. Aber darüber sollten wir uns momentan am wenigsten Gedanken machen. Wir sollten uns viel eher fragen: Was war das für ein Nebel, woher kam er und was war das im Nebel?«


 »Im Nebel?!«


 Baghira schüttelte sich, bevor sie fortfuhr: »Ja, mich hatte etwas gepackt und … ich hatte das Gefühl nicht mehr hier im Garten zu sein.«


 Erschrocken starrte Susi sie an.


 Nein, nicht sie – die Nebelpfütze neben ihr! Den beiden Katzen stockte der Atem. Hatte Der Stille nicht behauptet, der Nebel könne nicht ins Haus? Baghira war unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen, während Susi auf die oberste Etage des Kratzbaums flüchtete.


 Der Nebel türmte sich leicht auf und nahm die Form einer Katze an. Baghira ließ erleichtert den angehalten Atem entweichen, als sie Den Stillen erkannte.


 »Guten Abend!«, wünschte dieser. »Ich hoffe, wir können jetzt ungestört miteinander reden.«


 »Wie und wieso bist du hier reingekommen? Sonst hab ich einen von euch nur draußen getroffen! Sicher, dass dieser andere Nebel nicht ins Haus kann?!«, überschüttete Baghira den Kater beunruhigt mit Fragen.


 »Ja, ich bin zu 99 % sicher. Ich brauchte einiges an Sonderbefugnissen, damit ich hierher kommen konnte«, versuchte der Kater zu beruhigen.


 »Was heißt hier zu 99 %?!«, kam eine leicht panische Stimme vom Kratzbaum. »Heißt das etwa, dieses … dieses … Etwas von vorhin kann hier rein?!«


 »Nein, dafür hat es vorhin zu viel Energie verbraucht.« Der Kater schüttelte den Kopf. »Und ich bezweifle, dass es ihm überhaupt möglich ist aus eigener Kraft komplett in eure Welt zu kommen. Es hatte es sowieso eher darauf angelegt Baghira in seine – also in meine – Welt zu ziehen.«


 »Du meinst ins Jenseits!?« Susis Stimme hatte sich gerade noch eine panische Oktave höhergeschraubt.


 »Warum mich?! Was meinst du mit Sondergenehmigungen? Und …«, wollte Baghira wissen.


 »Moment – eins nach dem anderen.« Der Kater hob abwehrend eine Pfote.


 »Ja, die andere Welt ist das, was ihr Jenseits nennt. Wenn ihr damit eine Welt meint, wo die Seelen üblicherweise nach dem Tod hingehen. Die Wahrheit ist wie immer etwas komplizierter. Aber belassen wir es für den Moment dabei.« Den letzten Satz hatte er mit Nachdruck hinzugefügt, bevor eine der beiden weitere Fragen stellen konnte.


 »Warum Baghira? Gute Frage. Vermutlich, weil sie einer der Hauptkontakte in dieser Gegend für uns Katzen aus der anderen Welt ist. Entweder nimmt der Drahtzieher hinter dieser Geschichte an, dass du bereits eine voll ausgebildete Agentenkatze bist … oder er/sie weiß etwas, das wir noch nicht wissen.«


 Baghira schüttelte ungläubig den Kopf. Ja, sie wusste von der Organisation im Jenseits, der unter anderem Fuchur, Der Stille und Miss Mauzi unterstanden und die von Hatschepsut geleitet wurde … aber vollausgebildete Agentenkatze? Wohl kaum!


 Ihre bisherigen Aufträge hatten sich auf das Überbringen von Nachrichten oder Aufsuchen bestimmter Orte beschränkt. Eine Ausnahme war die Aufklärung des Geheimnisses der verschlüsselten Briefe gewesen. Alles keine Missionen für ausgebildete Agenten.


 »Aber du musst zumindest etwas geahnt haben. Wieso hast du sonst behauptet, dass Susi nicht in Gefahr ist?« Baghira sah ihn misstrauisch an.


 »Ich hab es nicht behauptet – ich wusste es! Genauso wie ich wusste, dass du in Gefahr bist. Aber leider nicht, warum«, antwortete der Kater.


 Baghira sah ihn verwirrt an, nickte aber nachdenklich. »Jetzt, wo du es sagst: Ich hatte vorhin so ein flaues Gefühl im Magen. Anders als bei den Katzen, die sonst auf diese Weise zu Besuch kommen. Weniger … freundlich.«


 »Da versucht etwas, dich in eine andere Welt zu entführen – und du bezeichnest es als weniger freundlich! Das ist ja wohl die Untertreibung der Woche!«, warf Susi empört ein.


 »Dabei hat sie vermutlich gar nicht mal so unrecht. Denkt daran, dass das im Nebel wahrscheinlich nur der Handlanger war. Ich gehe davon aus, dass der eigentliche Drahtzieher versucht im Verborgenen zu bleiben – vorerst zumindest«, sagte Der Stille nachdenklich und verstummte.


 »Wir hatten vorhin die Überlegung, dass Geister, Seelen oder Was-auch-immer, eine Art Einladung oder Erlaubnis brauchen, um in diese Welt zurückkehren zu können«, nahm Baghira das Gespräch wieder auf.


 »Damit liegt ihr gar nicht so verkehrt. Die Welten sind voneinander durch Barrieren getrennt. Und um diese Barrieren zu überwinden, benötigt es Energie«, erklärte Der Stille.


 »Was für Energie? Woher kommt die Energie?«


 »Grob zusammengefasst gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder wird man eingeladen, zum Beispiel durch ein Gebet, einen Wunsch oder eine Beschwörung, oder man stellt einen Antrag im Jenseits, der dann von offizieller Stelle bearbeitet wird.«


 Baghira hatte wiederholt ungläubig den Kopf geschüttelt. Nun unterbrach sie den Kater: »Du willst jetzt nicht ernsthaft behaupten, dass dieses Wesen von vorhin einen offiziellen Antrag gestellt hat, um mich zu entführen?! Oder dafür gebetet hat?!«


 »Die letzte Möglichkeit würde ich momentan ausschließen. Und ein entsprechender Antrag wäre abgelehnt worden«, meinte der Kater trocken. »Wir haben es hier mit etwas Mächtigerem zu tun. Nur … würde ein solches Wesen versuchen illegal in diese Welt zu wechseln, würde das Überwachungssystem normalerweise sofort Alarm schlagen …«


 »Warum in diesem Fall nicht?«, hakte Baghira nach.


 »Weil diesmal jemand seine Macht an kleinere Wesen abgegeben hat. Und zwar so, dass diese Wesen gerade noch den Übergang in eure Welt schaffen.«


 »Klein genug, um unbemerkt durch euer Alarmsystem zu kommen?« 


 »Offenbar«, gab Der Stille zu. »Aber es ist bisher noch nie vorgekommen, dass ein solches Wesen seine Energie auf seine Handlanger verteilt hat!«


 Susi schüttelte missbilligend den Kopf, während Baghira über das eben Gehörte nachdachte.


 »Diese offizielle Stelle im Jenseits … wie heißt die und wer ist für die Bearbeitung solcher Anträge zuständig? Kann man denen trauen?«, nahm sie das Gespräch wieder auf.


 »Wäre schlecht, wenn nicht: Das sind nämlich wir, die Katzen im Jenseits!«, antwortete der Kater lächelnd.


 Baghira schaute ihn erstaunt an: »Warum wir Katzen? Warum nicht andere Lebensformen?«


 »Katzen waren schon immer die Vermittler zwischen den Welten, das ist unsere Aufgabe. Jede Lebensform hat eine eigene Abteilung in der Weltenverwaltung zur Registrierung und Organisation ihrer Mitglieder im Dies- und Jenseits. Und jede Abteilung ist mit bestimmten Aufgaben betraut, um das Gleichgewicht der Welten aufrechtzuerhalten.«


 »Weltenverwaltung?«


 »Ja, jede Lebensform ist dort mit einer Abteilung vertreten. Dazu kommen noch die eigenständigen Verwaltungskreise der Dämonen, Engel und Gottheiten«, zählte der Kater auf.


 Susi rollte mit den Augen. »Klingt irgendwie kompliziert …«


 »Es geht. Früher war es schlimmer, als die Aufgaben noch nicht klar verteilt waren und die verschiedenen Lebensformen nur für sich gekämpft bzw. gegeneinander gekämpft haben, ohne auf das große Ganze zu achten. Wenn es dann kurz vor einer Katastrophe stand, fühlte sich keiner zuständig das Chaos aufzuhalten, geschweige denn hinterher wieder aufzuräumen. Deswegen wurden irgendwann die Katzen als Vermittler zwischen den Welten beauftragt.«


 »Wie lange geht das schon so?«, wollte Baghira wissen.


 »Sehr lange. Die Katzenagenten gibt es in dieser Form seit knapp zehntausend Jahren. Aber die Organisation der Welten ist deutlich älter.«


 »Zeiträume, die sich unsereins kaum vorstellen kann …«, murmelte Baghira und hob den Kopf. »Was ist mit Hatschepsut? Wie alt ist sie? War sie von Anfang an dabei?«


 »Nein, Hatschepsut ist zwar momentan eine der ältesten Katzen der Organisation, aber auch sie war nicht von Anfang an dabei. Vor ihr waren andere.«


 »Und wie alt ist Hatschepsut ?«, fragte Susi interessiert.


 »Soweit ich weiß, ist sie seit knapp zweitausend Jahren die Leiterin der Organisation.«


 »Zweitausend Jahre?!«


 »Ja, aber da die Organisation der Katzenagenten so viel älter ist … was ist mit dem Wissen, das vor Hatschepsut gesammelt wurde?«, erkundigte sich Baghira.


 »Dafür gibt es das Archiv. Da ihr jetzt die Zeiträume kennt, könnt ihr euch ja die Ausmaße dieses Archivs vorstellen.«


 »Oder auch nicht.« Baghira schüttelte den Kopf. »Ich versteh schon. Es kann durchaus sein, dass es einen solchen Fall wie diesen hier in den letzten Jahrtausenden gegeben, aber noch keiner den entsprechenden Bericht im Archiv gefunden hat.«


 »Ist das Archiv nicht digital?«, wollte Susi erstaunt wissen.


 »Teilweise, man hat angefangen, aber das dauert halt seine Zeit.« Der Kater zuckte mit den Schultern.


 »Was anderes: Was passiert mit solchen mächtigen, bösen Wesen?«, fragte Baghira.


 »In besonders schlimmen Fällen werden diese Wesen für eine gewisse Zeit gebannt und versiegelt. Seit gut zweitausend Jahren ist das allerdings nicht mehr vorgekommen, davor häufiger. Es hat seine Zeit gebraucht, bis die Grenzen zwischen den Welten von allen respektiert wurden.«


 »Was passiert nach Ablauf einer solchen Verbannungszeit?«


 »Die meisten auf diese Weise weggesperrten Wesen sind nach Ablauf einer Siegeldauer in der Regel friedlich geworden. Ich habe aber schon von Fällen gehört, in denen die Siegel erneuert werden mussten. Trotzdem kommt es manchmal vor, dass eines der Wesen rückfällig wird und aus der Versenkung gekrochen kommt.«


 »Soll heißen, es handelt sich hier um einen alten Bekannten?!«


 »Die Vermutung liegt nahe. Aber ›alt‹ heißt in diesem Fall ein paar tausend Jahre.«


 »Was auch sonst«, murmelte Susi leise.


 »Das dauert, bis in einem solchen Fall die Archive durchforstet sind«, fuhr der Kater unbeirrt fort. »Erst recht, wenn man nicht genau weiß, wonach man eigentlich suchen soll.«


 »Lass mich raten: Da kommen jetzt die Orakel ins Spiel?«, fragte Baghira.


 »Du hast es erfasst. Also, was hat Morathi erzählt?«


 »Nichts, was in dem Moment für mich Sinn ergeben hätte. Irgendwas von Grenzen, Hass und Dunkelheit. Und davor sagte sie etwas mit Katzen, Löwen und Schlangen …«, meinte Baghira nachdenklich. »Lass mich überlegen, damit ich das nach der Aufregung noch zusammen bekomme …«


 Der Stille wartete geduldig ab, während sie ihre Gedanken sortierte und Susi hibbelig mit dem Schwanz zuckte.


 »Jetzt hab ich es wieder: ›Wenn die Grenze zwischen den Welten dünner wird, wird sich vereinen, was niemals hätte getrennt werden dürfen. Hass vermehrt sich in der Dunkelheit. Siegel brechen, sind niemals für die Ewigkeit gedacht. Was nicht hätte verbannt werden dürfen, wird zurückkehren.‹ Ja, das waren ihre Worte und sie klang dabei so komisch … so weit weg«, erinnerte sich Baghira schließlich. 


 Der Stille runzelte die Stirn. »Klingt wirklich, als sei ein alter Unruhestifter zurückgekehrt oder kurz davor. Siegel brechen? Eigentlich werden alle Siegel überwacht. Da sollte keiner unbemerkt rauskommen …«


 Er schüttelte nachdenklich den Kopf und seufzte: »Darüber dürfen sich die Katzen im Rat und im Archiv den Kopf zerbrechen. Und was war das mit Schlangen und Löwen?«


 Baghira seufzte ebenfalls: »Morathi hatte wieder eine ihrer Phasen. Sie hatte sich für einen Hund gehalten. Darauf angesprochen, hat sie behauptet, nur eine Fremdsprache zu lernen. Und dann sagte sie, Fremdsprachen seien wichtig und irgendwas von einem Missverständnis zwischen Katze, Löwe und Schlange. Ich habe allerdings beim besten Willen keine Ahnung, was sie damit schon wieder gemeint haben könnte.«


 »Ich werde es sicherheitshalber weiterleiten. Sollen die anderen entscheiden, was wichtig ist. Sonst noch etwas?«


 Baghira wollte schon den Kopf schütteln, als Susi sich zu Wort meldete: »Baghira, du hast mir doch von der Sache mit dem Hasen, dem Huhn und dem Schaf erzählt!«


 »Stimmt …«, erinnerte sich Baghira: »Da waren noch ein paar Sachen: Allen voran dieser angriffslustige Hase, der den Nachbarskater verprügeln wollte. Außerdem war beim Bauernhof angeblich ein Teil vom Hühner- und Schafstall einfach verschwunden. Die Tiere sind natürlich ausgebüxt und durch die Gegend spaziert.«


 »Hast du dir die Stelle angesehen, wo der Stall verschwunden ist?«


 Baghira schüttelte den Kopf. »Wir haben es versucht, wurden aber von den Wachhunden aufgehalten. Ich kann dir nur sagen, dass tatsächlich ein Teil der Wand weg ist, mehr nicht.«


 Der Kater schaute bei ihren Worten aus dem Fenster. »Es ist noch ein paar Stunden dunkel. Ich werde mich da einmal umsehen.«


 »Moment, bevor du gehst – wie war das jetzt? Kann dieses andere Ding wirklich nicht hier rein kommen?«, rief Susi besorgt.


 »Ja, Ehrenwort«, versprach der Kater und fügte erklärend hinzu: »Das hängt damit zusammen, dass es notwendig war gewisse Regeln aufzustellen, was das Wechseln zwischen den Welten betrifft. Dazu gehört unter anderem, dass bevorzugt nachts und außerhalb von Gebäuden gewechselt werden soll. Die Wahrscheinlichkeit ist dann geringer, dass Unbeteiligte davon Wind bekommen oder zu Schaden kommen.«


 »Aber, wenn sich jemand nicht an die Regeln halten will?«, hakte Baghira nach.


 »Das hier sind keine Regeln wie bei einem Kartenspiel, die man brechen kann, wenn keiner hinschaut! Diese Regeln zu brechen kostet Energie – womit wir wieder bei Einladung und Erlaubnis wären. Ach, apropos Regeln brechen«, schmunzelte der Kater, »falls ihr euch gefragt habt, warum Fuchur in letzter Zeit nicht aufgetaucht ist: Er hat Hatschepsut ganz schön verärgert und Stubenarrest bekommen.«


 »Wie lange hat er den noch?«, erkundigte sich Baghira.


 »Nächste Nacht soll er einen kleineren Auftrag in dieser Welt erledigen. Falls ihr ihm dabei einen Besuch abstatten wollt, müsst ihr gegen Sonnenuntergang zu der alten Scheune in der Nähe der Mühle gehen.«


 »Bring Baghira nicht auf dumme Gedanken!«, protestierte Susi energisch. »Was ist, wenn dieses Ding wieder auftaucht?!«


 »Wird es nicht. Die Grenzkontrollen wurden für diese Gegend verschärft. Für unautorisierte Wesen kosten das Weltenwechseln jetzt zu viel Energie«, beruhigte der Kater sie.


 »Also liegt es nur an den Kontrollen, wie stark oder schwach die Grenze ist? Und nicht zum Beispiel am Datum?«, fragte Baghira. 


 »Generell hat die Grenze überall eine Mindeststärke, die es unautorisierten Wesen unmöglich machen sollte zu wechseln.«


 »Hat man ja gesehen, wie gut das funktioniert!«, grummelte Susi.


 Der Kater sah Susi scharf an und fügte hinzu: »Die Kontrollen in eurem Wohnbereich wurden verschärft. Also tatsächlich lokal die Stärke der Barriere erhöht.«


 Er sah Baghira fragend an: »Hast du ein bestimmtes Datum im Sinn?«


 »Morathi und Baumann hatten was von Walpurgisnacht und Halloween erzählt. Menschen sollen an diesen Tagen bevorzugt Geister beschwören, da sie glauben, dass an diesen Daten die Grenzen schwächer sind.«


 »Mhm, die Stärke der Barriere bleibt gleich. Aber, Glaube ist auch eine Form von Energie … und ja, diese beiden Daten sind in bestimmten Kulturkreisen ausgesprochen beliebte Feiertage …«, murmelte der Kater. »Nicht nur bei den Menschen … auch im Jenseits gelten sie als Feiertage. Einige Dämonen beantragen jedes Jahr regelrechte Gruppenausflüge. Sie begründen es damit, dass sie sowieso von den Menschen eingeladen wären und man wenigstens zweimal im Jahr ihrer Bitte nachkommen sollte.«


 »Aber warum sollte jemand einen Dämon einladen?«, fragte Susi irritiert.


 »Das kann ich dir nicht beantworten. Ich war noch nie auf einer Dämonenparty.« Der Stille zuckte mit den Schultern und schaute wieder in die Nacht hinaus. »Nun muss ich mich aber beeilen, wenn ich mich noch beim Bauernhof umsehen will. Nächste Nacht kann euch Fuchur sicher weitere Fragen beantworten.«


 Damit verabschiedete er sich und verschwand.


  


 Die beiden Katzen starrten noch lange auf die Stelle, von der der Kater verschwunden war. An Schlaf war nicht zu denken.


 »Sag mal … hast du das alles verstanden?«, erkundigte sich Susi schließlich zaghaft.


 »Nein, habe ich nicht«, gab Baghira seufzend zu. »Es scheint eine Art Regelwerk für den Übergang zwischen den Welten zu geben. Und der Übergang kostet in jedem Fall Energie. Und eigentlich sollte es auffallen, wenn sich jemand nicht an die Regeln hält. Aber …«


 »… aber trotzdem hat es jemand fast unbemerkt in unseren Garten geschafft! Das Regelwerk scheint einige Lücken zu haben!«


 Baghira hob den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


 »Na ja, er hat doch gerade gesagt, wenn jemand die Regeln brechen würde, würde das auffallen. Und da es nicht aufgefallen ist, können die Regeln nicht gebrochen worden sein!«, triumphierte Susi.


 »Was für eine Logik …«, murmelte Baghira und stutzte. »Wenn du recht hättest …«


 »Wenn ich recht habe, können die sich ihr Regelwerk in den Schornstein schreiben, es sei denn, sie überarbeiten das gründlich!«


 »Vielleicht auch das … aber überleg mal: Wann kannst du solche Lücken ausnutzen?«


 »Wenn ich schummeln will, ohne dass es als Schummeln bezeichnet wird?«


 »Ja, das auch. Aber um wirklich nicht erwischt zu werden, musst du das komplette, aktuelle Regelwerk kennen! Und das bedeutet …«


 »Das klang aber nach vielen Regeln … die kann unmöglich jemand komplett kennen?!«


 »Aber jemand der Jahre dafür Zeit hatte … vielleicht jemand aus der Organisation selber? Jemand, der die Regel eventuell mit aufgestellt hat?«


 »Das klingt furchtbar!«, rief Susi erschrocken.


 Nachdenklich fügte sie hinzu: »Aber was ganz anderes: Hast du eine Idee, was man anstellen muss, um tausende von Jahren verbannt zu werden? Also quasi Stubenarrest zu bekommen?«


 »Keine Ahnung … aber ich werde morgen Abend zu der Scheune gehen. Dann kann ich Fuchur fragen, für was man ein paar Wochen Stubenarrest bekommt«, beschloss Baghira.




  Eine Pfote putzt die andere


 Der nächste Tag zog sich in die Länge.


 Obwohl Baghira bereits einen Großteil davon verschlafen hatte, war es gefühlt noch eine Ewigkeit bis Sonnenuntergang. Der trübgraue Himmel und der leichte, aber stetige Nieselregen machten es nicht besser.


 »Was für ein Wetter … aber was kann man im April schon erwarten?«, murmelte Baghira und schaute aus dem großen Fenster in Richtung der Weiden. 


 »Na ja, immerhin ist es kein Wolkenbruch«, meinte Susi neben ihr. »Aber stimmt, das Wetter könnte besser sein.« 


 »Na, Angst, dass dein Traumprinz heute nicht auftaucht?«, neckte Baghira sie.


 Susi schwieg.


 »Wie war eigentlich die letzte Nacht? Bevor diese Sache mit dem Nebel passiert ist?«


 Verträumt schaute Susi in die Ferne. »Er war da.«


 Baghira guckte ihre Schwester von der Seite an und beschloss, dass es keinen Sinn machen würde weiter nachzubohren. Zumindest jetzt nicht.


  


 Endlich war es Zeit für den Aufbruch. Der Regen hatte nachgelassen und Baghira wollte versuchen mit halbwegs trockenem Pelz anzukommen.


 Da das Gras durchgehend feucht war, folgte sie diesmal dem Plattenweg bis zum Gartenhäuschen, am Kompost vorbei und schlüpfte erst dort durch die Buchenhecke. Im Windschatten der Hecke des Nachbargrundstücks lief sie weiter bis zu dem kleinen alten Waldstück. Hier war der Boden trocken. Ab und zu schüttelte der Wind die Regentropfen von den Blättern, aber nur wenige kamen bis zu Baghira.


 Die Bäume endeten schließlich am alten Feldweg, der an der Kirche und dem Friedhof vorbei zu den Bahnschienen führte. Im Schutze der Vegetation des Feldwegs lief Baghira weiter bis zum Bahnübergang. Dieser war durch ein altersschwaches Holzgatter auf beiden Seiten der Bahngleise notdürftig abgetrennt. Da diesen Weg selten jemand benutzte – wozu auch? – machte sich auch niemand die Mühe die Holzgatter zu warten. 


 Prüfend schaute Baghira in beide Richtungen, bevor sie die Gleise überquerte. Dahinter war der Weg fast nicht mehr zu erkennen. Hatte sich auf der anderen Seite schon kaum jemand zuständig gefühlt, so war es auf dieser Seite niemand. Dies galt auch für die alte, vor langer Zeit bestimmt einmal wunderschöne, kleine Windmühle und die Scheune dahinter. Aber nun wurden sie nicht mehr gebraucht und die Gemeinde hatte kein Geld, um für die Instandhaltung zu sorgen. Mäuse, Wiesel und Fledermäuse schienen sich daran allerdings nicht zu stören und hatten diese Orte im Laufe der Jahre in Beschlag genommen. 


 Baghira überlegte kurz, einen Abstecher zur Mühle zu machen, um sich eine Zwischenmahlzeit zu fangen. Der Geruch der Mäuse wehte verführerisch zu ihr herüber.


 Gerade als sie sich entschlossen hatte, die kleine Anhöhe zur Mühle hinaufzulaufen, wurde sie von jemandem angerempelt und grob zur Seite gestoßen. 


 »Platz da! Wir haben wichtige Lieferungen zu erledigen, also steh gefälligst nicht im Weg rum!«


 Mühsam rappelte Baghira sich aus dem feuchten Gras wieder auf und schaute den Rüpeln wütend hinterher. Es war eine Gruppe Hasen! Und die Stimme des Vordersten kam ihr bekannt vor!


 Aber etwas war merkwürdig an den Hasen. Sie konnte es nicht genau benennen, aber … bevor sie diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, ertönte schon wieder – »Platz da!« – und Baghira konnte gerade noch ausweichen.


 Wieder eine Gruppe Hasen! Zumindest hatten sie alle lange Ohren, das typisch braunmelierte Fell und das Puschelschwänzchen. Aber wieder kam Baghira etwas merkwürdig an den Hasen vor. Zum einen trugen sie alle etwas auf dem Rücken und zum anderen bewegten sie sich, bis auf den vordersten Hasen, irgendwie … falsch.


 Da die Gruppen aus der Scheune gekommen waren, verschob Baghira ihren Mäusesnack auf später und beschloss der Sache auf den Grund zu gehen. Eine weitere Gruppe Hasen verließ gerade die Scheune und machte sich auf den Weg ins Dorf.


 Baghira schlich zum Tor, immer auf der Hut nicht über den Haufen gerannt zu werden, und spähte vorsichtig hinein.


 Der Anblick überraschte sie: Eine Vielzahl von Hasen und Hühnern wuselte durch die Scheune. Und, noch erstaunlicher, alle hantierten mit bunt angemalten oder verpackten Eiern! Die Hühner waren dabei, die Eier in kleine Nester und Körbchen zu verpacken, während die Hasen die Körbchen und Nester in Rucksäcke verpackten und diese auf ihren Rücken geschnallt bekamen. Anschließend wurden sie von einem wichtig aussehenden Hasen mit Klemmbrett in Gruppen eingeteilt und bekamen weitere Anweisungen.


 »Oh schön, dass du da bist!«, kam es auf einmal von der Seite.


 Bevor Baghira reagieren konnte, wurde sie schon von einem schlanken rotgetigerten Kater angeschmust.


 »Ich freu mich ja so dich zu sehen! Danke, dass du mir bei dieser Sache hilfst und ich das nicht allein durchstehen muss«, schnurrte er und schob Baghira in die Scheune auf den Hasen mit dem Klemmbrett zu. Völlig überrumpelt ließ Baghira sich ohne großen Widerstand vorwärts schieben.


 »Ich freu mich auch dich zu sehen, Fuchur. Aber was meinst du mit ›diese Sache durchstehen‹?«


 Bevor der Kater antworten konnte, waren sie schon bei dem Hasen mit dem Klemmbrett angekommen, der ihnen zunickte und etwas auf seiner Liste abhakte.


 »Sehr gut, zwei weitere Aushilfen. Kostüme bekommt ihr da drüben. Anschließend holt ihr euch einen Rucksack ab und kommt wieder zu mir. Beeilt euch bitte, wir hoffen, das Ganze noch vor dem großen Regen über die Bühne zu kriegen!« Der Hase wies mit einem Kopfnicken auf einen braunen Stoffhaufen und wandte sich sofort den nächsten Kandidaten zu.


 »Kostüme?! Fuchur, was zum Henker geht hier vor?!«


 Fuchur schob Baghira auf den Stoffhaufen zu. »Ähm, nun ja, die Hasen haben gerade etwas Personalmangel«, druckste er verlegen herum. »Durch eine Grippewelle sind die Lieferanten der Nachbardörfer ausgefallen und … nun ja … die suchen hier pfoteringend nach Ersatz …« 


 »Personalmangel? Grippewelle? Fuchur, willst du mich auf die Pfote nehmen? Was hat das mit uns zu tun?«


 Der Kater rang sichtlich nach Worten: »Ähm, ja, also wir, ich meine ich, bin von Hatschepsut mit als Ersatz eingeteilt worden …«


 »Fuchur …«, sagte Baghira streng.


 »Du bist doch so lieb und hilfst mir? Bitte!«, bettelte der Kater.


 Bevor Baghira antworten konnte, waren sie bereits bei dem Huhn angekommen, das die Kostüme verteilte.


 »Welche Größe habt ihr? Ah, ich sehe schon, einmal Normal Größe drei und einmal … mhm Größe vier könnte am Bauch eng werden. Probier’s mal mit fünf!« Und schon bekam jeder ein Hasenkostüm in die Pfote gedrückt.


 »Das kostet dich aber was!!«, fauchte Baghira.


  


 »Das kostet dich wirklich was!«, grummelte sie kurze Zeit später immer noch. 


 »Ich weiß gar nicht, was du hast: Ich finde, dir stehen Hasenohren. Und das Puschelschwänzchen sieht auch total süß an dir aus«, versuchte Fuchur sie zu beschwichtigen.


 Baghira verkniff sich lieber jede Bemerkung.


 »Hey, nicht trödeln! Wir müssen schließlich ins Nachbardorf und das wird nicht unsere letzte Tour sein!«


 Baghira grummelte weiter vor sich hin. Musste sie ausgerechnet in die Gruppe kommen, die dieser Hase von neulich leitete? Mit dem sie wegen Baumann so aneinander gerasselt war? Das konnte ja heiter werden!


 Sie liefen über die Weiden ins Nachbardorf, wobei Baghira den Verdacht hatte, dass der Hase das Tempo extra anzog. Im Dorf angekommen, ging es weiter in die Gärten.


 »Denkt dran: Versteckt die Nester gut, aber nicht zu gut! Es soll nicht zu offensichtlich sein, aber die Dinger sollen schließlich noch gefunden werden! Und kommt ja nicht auf die Idee davon zu essen!«, kommandierte der Hase seine Osterboten herum.


 »HEY, du da! Mach das gefälligst sorgfältiger!«, schnauzte er Baghira kurz darauf an. Die schaute auf das Nest. Sie konnte keinen Unterschied sehen zu dem, das der Hase abgelegt hatte.


 »Immer diese Aushilfskräfte: Keine Ahnung, ungeschickt und unsportlich ohne Ende!«, schimpfte der Hase, während er auf Baghira zukam.


 »Ganz ruhig«, flüsterte Fuchur neben ihr. »Lass dich nicht provozieren!«


 Das hätte er wohl besser zweimal gesagt, denn kurz darauf lag der Hase k. o. auf dem Rasen. Baghira hatte ihm nach einer weiteren Schimpftirade eins übergezogen. Sie ließ sich ja einiges gefallen, aber irgendwann war Schluss!


 Die Anwesenden – Fuchur, ein alter Marder, ein junger Fuchs und ein Kaninchen – schauten auf den Hasen, zu der wutschnaubenden Baghira und wieder zu dem Hasen.


 »Danke«, meinte schließlich der alte Marder. »Ich gebe zu, dem hätte ich auch gerne eine gelangt!«


 »Ja, aber was machen wir jetzt?«, wollte das Kaninchen wissen. »Wir können ihn nicht hier liegen lassen!«


 »Ich kann ihn tragen«, bot der Fuchs an. Baghira grinste. Die Idee gefiel ihr.


 In diesem Moment kam der Leithase der Nachbargruppe durch die Hecke. »Was ist hier los?« Da sah er den bewusstlosen Hasen am Boden. »Na, Klasse … euch ist schon klar, dass das der Sohn vom Chef ist?!«


 »Der Sohn vom Chef sollte dringend an seinen Manieren und an seiner Mitarbeitermotivation arbeiten!«, fauchte Baghira.


 Der Hase kam inzwischen langsam wieder zu sich, wirkte aber ziemlich benommen. Ohne größeren Widerstand ließ er sich auf den Rücken des Fuchses verladen.


 »Alle fertig? Dann auf, zurück und die nächste Fuhre holen!«, rief der zweite Hase, nachdem er beide Gruppen eingesammelt hatte.


 »Wenn der auch so rennt, kann der mich mal mit nächster Fuhre, dann schmeiß ich denen den Kram vor die Füße!«, japste der Marder neben Baghira und sprach damit genau das aus, was sie selbst dachte.


  


 Zum Glück für alle Beteiligten bekamen sie bei der zweiten Tour einen anderen Leithasen. Der neue Hase war zwar deutlich umgänglicher, änderte aber nichts an der Tatsache, dass es mittlerweile in Strömen regnete und der Boden langsam aufgeweicht war.


 Als Baghira auf der dritten Rücktour ausrutschte und der Länge nach im Matsch landete, reichte es ihr endgültig. 


 »Macht doch euren Mist alleine! Ich bin nass, dreckig, total erledigt und ich hab keinen Bock mehr! Ich geh jetzt nach Hause!«, fauchte sie.


 »Komm, du hast dich bisher super gehalten. Nur noch eine Tour, dann haben wir es geschafft!«, versuchte Fuchur sie zu beschwichtigen. »Der Regen wäscht den Dreck schon wieder ab.«


 Baghira warf ihm einen Blick zu, der Milch gerinnen lassen konnte. 


 »Ich bin bereits tot, also schau mich nicht so an«, sagte Fuchur völlig unbeeindruckt.


 Als Baghira weiterhin versuchte, ihn mit ihrem Blick ins nächste Jenseits zu befördern, fügte er hinzu: »Ich verspreche dir, dass ich den Rest der Nacht nur für dich da bin, dir Rede und Antwort stehen und meiner Lieblingskatze jeden Wunsch von den Augen ablesen werde.« 


 »Versprich nichts, was du nicht halten kannst!«, grummelte Baghira, schon nicht mehr ganz so giftig. 


 »Ich hab gehört, was übrig bleibt, dürfen wir aufessen …«, lockte Fuchur.


 Sie würde es zwar nie laut zugeben, aber das gab für Baghira den Ausschlag doch noch weiter zu machen.


  


 Nach der vierten Tour waren alle erforderlichen Osternester verteilt und endlich Feierabend. Die erschöpften Aushilfen schälten sich leise schimpfend aus ihren klatschnassen Kostümen und fingen an, sich trocken zu putzen.


 Fuchur gab sich redlich Mühe erst Baghira zu trocknen, bevor er sich um sein eigenes Fell kümmerte. Baghira hätte es zwar nie zugegeben, aber insgeheim genoss sie diese Rückenmassage.


 Währenddessen richtet der Organisator einige Worte an die versammelte Belegschaft. In seiner Ansprache bedankte er sich für die rege Beteiligung, die Einsatzbereitschaft der Hasen und die große Hilfsbereitschaft aller Aushilfen, dank denen die Arbeiten in dieser Nacht, trotz der Grippewelle unter den Hasen, bewältigt werden konnte. Da einige Körbchen übrig geblieben waren, wurden alle ermuntert sich zu bedienen und so viel mitzunehmen, wie sie wollten, denn alles musste weg. Das ließ sich Baghira nicht zweimal sagen und schnappte sich zwei komplette Osternester.


 Als sie Fuchurs erstauntes Gesicht sah, meinte sie: »Guck nicht so! Ich weiß, dass wir keine Schokolade vertragen. Die Nester sind für unser Frauchen. Wenn ich schon eine Nacht Osterhase spielen darf, soll sie auch etwas abbekommen. Komm, ich will nach Hause!«


  


 Wieder daheim, drapierte Baghira als erstes eines der Osternester im Blumenkübel neben der Haustür. Und zwar so, dass ihr Frauchen es sofort finden musste, wenn sie zum Briefkasten wollte. Auf einem der Eier hatte sie extra einen schlammigen Katzenpfotenabdruck hinterlassen. Von wegen, der Osterhase brachte die Eier – pah!


 Das andere Nest schleppte sie zur Gartenbank an der Küchentür, die durch das Vordach vor Regen geschützt war. Baghira war schon dabei die Leckereien im Osternest zu durchsuchen (da war bestimmt noch etwas anderes als Schokolade im Körbchen), als sich Fuchur neben sie setzte und wieder anfing sie zu putzen.


 Sie begann zu schnurren, sagte aber: »Glaub ja nicht, dass du mir so leicht davon kommst! Diese Nacht kostet dich richtig was! Dieses Hasenkostüm, der Regen, der Matsch … vor allem will ich Antworten! Und wenn ich dich dafür an der Gartenbank festnageln muss!«


 Fuchur murmelte etwas in Richtung: »Wie kann man nur so nachtragend sein!«, hörte aber nicht auf zu putzen, bis der Rücken von Baghira wieder trocken war.


 Baghira spielte unterdessen mit einem Schokoladenei, von dem sie wusste, dass Fuchur diese Sorte unwiderstehlich fand. Was Schokolade anging, war er bereits zu Lebzeiten katzenuntypisch gewesen.


 »Das Ei kriegst du erst, wenn du mir erzählst, warum du Stubenarrest hattest«, sagte sie mit einem spitzbübischen Grinsen. »Keine Ausflüchte – die ganze Geschichte!«


 Fuchur warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Schokoladenei und seufzte.


 »Auch wenn dir die Geschichte nicht gefällt?«


 »So schlimm?«


 »Also, nun ja, wie soll ich sagen, die Sache ist die …«, druckste er verlegen herum. »Mein letzter Aprilscherz ist wohl etwas nach hinten losgegangen.«


 Baghira starrte ihn ungläubig an. »Deswegen hast du dich nicht blicken lassen?! Deshalb musste ich mit Miss Mauzi vorliebnehmen?!«


 »Hey, ich hab dir Miss Mauzi nicht geschickt! Das kannst du mir jetzt nicht anhängen!«, protestierte Fuchur. 


 »Aber im Ernst: Ein Aprilscherz?! Darum hab ich dir heute Nacht geholfen? Mich in ein Hasenkostüm stecken lassen?! Von diesem blöden, wichtigtuerischen Hasenheini demütigen lassen? Bin durch Matsch und Regen gerannt?!«, fauchte Baghira.


 »Na ja, war doch eine nette Abwechslung vom Alltag …«


 »Alltag?! Weißt du, was hier in letzter Zeit los war? Ich durfte zu Morathi, konnte mich auf dem Weg mit Baumann, eben jenem Hasen, einem leichtsinnigen Huhn, einigen Schafen und zwei nervtötenden Hunden rumschlagen. Also komm du mir nicht mit Alltag!«, grollte sie und köpfte zur Beruhigung erst einmal einen Schokoladenhasen.


 Fuchur wartete geduldig, bis Baghira sich ansatzweise wieder beruhigt hatte.


 Schließlich schnaufte sie. »So, kannst weiter erzählen! Was hast du diesmal angestellt? Das war doch nicht dein erster Scherz, oder?«


 »Nein, war es nicht«, gab Fuchur zu und musste schmunzeln, als er an seine letzten Streiche dachte.


 Da war zum Beispiel die Kommandozentrale, die er einmal komplett in Alufolie gewickelt hatte. Danach war das Sicherheitssystem für diesen Raum komplett überarbeitet worden, sodass wirklich keine unautorisierten Katzen mehr Zutritt hatten.


 Oder als er sich als riesige Spinne verkleidet im Archiv versteckt hatte. Seitdem betraten einige Katzen das Archiv nur noch zu zweit und in regelmäßigen Abständen befand sich ein Notfallknopf.


 Oder die paar Mal, als er die Lautsprecheranlage gekapert hatte: Das eine Mal hatte er das Geräusch eines Dosenöffners immer wieder abgespielt, das andere Mal Hundegebell oder Staubsaugergeräusche. Erstaunlicherweise waren hierfür die Sicherheitsvorkehrungen nicht nennenswert erhöht worden. Aber irgendwann hörte auch der beste Witz auf lustig zu sein.


 »Hör auf zu grinsen! Erzähl – was war es dieses Mal?«, unterbrach Baghira seine Träumerei.


 »Ich hatte mit einem der Orakel eine Nummer einstudiert. Wir hatten uns was überlegt vom Ende der Welt. Du weißt schon, dieser typische Weltuntergangsquatsch: Der letzten Tag naht, die Nebelschwaden aus der Dunkelheit ziehen herauf, die Rache der Löwengöttin ist gekommen … so etwas halt.«


 Baghira hatte bei diesen Worten nach Luft geschnappt, ließ Fuchur aber weiterreden.


 »Nun ja, ich muss sagen, das Orakel hat die Sache sogar noch besser gemacht, als bei den Proben. Da hat sich sogar mir das Fell gesträubt.« Der Kater schüttelte sich bei der Erinnerung.


 Baghira war immer noch sprachlos.


 »Und dann fielen die anderen Orakel mit ein: Die Rache kommt aus dem Nebel, die Vereinigung steht kurz bevor, die Siegel sind zerbrochen … lauter so ein Zeug! Das hätte nicht mal ich mir alles ausdenken können!«


 »Und dann?«


 Fuchur druckste ein bisschen herum. »Nun ja, Hatschepsut hat das Ganze schließlich abgebrochen und sofort eine Ratssitzung einberufen. Das hat mich doch überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich unsere Anführerin mit so etwas reinlegen könnte …«


 »Aber?«


 »Aber scheinbar schon … dachte ich zumindest für den ersten Moment …«


 »Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass du möglicherweise ein bisschen zu weit gegangen bist?!«


 Fuchur sah Baghira beleidigt an: »Ich weiß einen guten Scherz durchaus zu würdigen und freue mich auch über meine Erfolge. Aber da hab selbst ich die Reißleine gezogen und versucht das Ganze aufzuklären. Von wegen, dass alles nur ein Aprilscherz war und kein Grund zur Sorge besteht …«


 »Lass mich raten: Das kam nicht so gut an?«


 »Das ist noch untertrieben …«, gab der Kater zu. »Du hättest ihren Blick sehen sollen! Dagegen sind deine Todesblicke harmlos. Ich glaube, Hatschepsut hätte mir in dem Moment am liebsten das Fell über die Ohren gezogen. Und zwar mehrfach!« Der Kater schüttelte sich.


 »Aber das hat sie ja offensichtlich doch nicht.«


 »Nein, sie hat mich in ihrem Büro nur eine Stunde lang angeschrien und mich zu Strafdiensten aller Art verdonnert: Den Flur mit einer Zahnbürste putzen, das Archiv entstauben, Laufbursche und Versuchskaninchen für die Technikkatzen spielen …«
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